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      Erstes Kapitel

    


    
      

    


    
      Mrs Van Rydock trat einen Schritt vom Spiegel zurück und seufzte.

    


    
      »Tja, so müsste es gehen«, murmelte sie. »Was meinst du, Jane?«


      Miss Marple fasste die Lanvanelli-Kreation kritisch ins Auge.


      »Ich finde, es ist ein wunderschönes Kleid«, sagte sie.


      »Gegen das Kleid ist nichts einzuwenden«, sagte Mrs Van Rydock und seufzte erneut.


      »Zieh es mir aus, Stephanie«, sagte sie.


      Die ältliche Zofe mit den grauen Haaren und dem kleinen, verkniffenen Mund streifte Mrs Van Rydock das Kleid vorsichtig über die hoch gestreckten Arme.


      Mrs Van Rydock stand in ihrem pfirsichfarbenen Satinunterkleid vor dem Spiegel. Ihr Körper steckte in einem perfekt sitzenden Korsett. Ihre noch immer ansehnlichen Beine waren von feinsten Nylonstrümpfen umhüllt. Ihr ständig durch Massagen aufgefrischtes, unter einer Kosmetikschicht verborgenes Gesicht wirkte selbst aus geringem Abstand noch fast mädchenhaft. Ihr Haar war nicht eigentlich grau, sondern schimmerte hortensienblau und war tadellos frisiert. Wenn man Mrs Van Rydock so sah, konnte man sich kaum vorstellen, wie sie wohl im Naturzustand aussah. Alles, was für Geld zu haben war, wurde für ihre Schönheit getan – unterstützt durch Diät, Massagen und regelmäßige gymnastische Übungen.


      Ruth Van Rydock sah ihre Freundin spitzbübisch an. »Was meinst du, Jane, würden viele vermuten, dass wir praktisch gleich alt sind, du und ich?«


      Miss Marple antwortete loyal. »Aber wo denkst du hin«, sagte sie beruhigend. »Ich allerdings sehe leider auf die Minute so alt aus, wie ich bin!«


      Miss Marple war weißhaarig, hatte ein weiches, rosiges, von Fältchen durchzogenes Gesicht und unschuldige porzellanblaue Augen. Sie sah aus wie eine ganz reizende alte Dame. Mrs Van Rydock hätte niemand eine reizende alte Dame genannt.


      »Tja, das tust du wohl, Jane«, sagte Mrs Van Rydock. Dann grinste sie plötzlich. »Aber ich auch. Nur nicht auf dieselbe Art. ›Bewundernswert, wie gut sich die alte Schachtel hält‹, sagen sie von mir. Aber sie wissen, dass ich eine alte Schachtel bin! Und bei Gott, ich fühl mich auch so!«


      Sie ließ sich schwer in einen satinbezogenen Polstersessel fallen.


      »Es ist gut, Stephanie«, sagte sie. »Du kannst gehen.«


      Stephanie nahm das Kleid auf den Arm und verließ das Zimmer.


      »Die gute alte Stephanie«, sagte Ruth Van Rydock. »Seit über dreißig Jahren ist sie jetzt bei mir. Sie ist die einzige Frau, die weiß, wie ich wirklich aussehe! Jane, ich möchte mit dir reden.«


      Miss Marple beugte sich leicht vor und sah Ruth gespannt an. Irgendwie wirkte sie in dem luxuriösen Schlafzimmer der teuren Hotelsuite fehl am Platz. Sie war in ziemlich tristes Schwarz gekleidet, hatte eine große Einkaufstasche bei sich und war von Kopf bis Fuß eine Dame.


      »Ich mache mir Sorgen, Jane. Um Carrie Louise.«


      »Carrie Louise?« Miss Marple wiederholte den Namen nachdenklich. Sein Klang versetzte sie weit in die Vergangenheit zurück.


      Das Pensionat in Florenz. Sie selbst, das rosig-weiße, im Schatten einer Kathedrale aufgewachsene englische Mädchen. Die beiden Martin-Schwestern, Amerikanerinnen, für die Engländerin aufregend wegen ihrer eigentümlichen Aussprache, ihrer geraden Art und ihrer Lebenslust. Ruth, hoch gewachsen, leicht zu begeistern, immer obenauf; Carrie Louise, klein, zierlich, verträumt.


      »Wann hast du sie zum letzten Mal gesehen, Jane?«


      »Ach, das ist Ewigkeiten her. Mindestens fünfundzwanzig Jahre. Aber wir schreiben uns natürlich noch Weihnachtskarten.«


      Freundschaft war schon etwas Merkwürdiges! Sie, die junge Jane Marple, und die beiden Amerikanerinnen. Ihre Wege hatten sich bald getrennt, und doch war die alte Zuneigung lebendig geblieben; gelegentliche Briefe, Grüße zu Weihnachten. Dass sie von den beiden Schwestern die in Amerika lebende Ruth öfter gesehen hatte, war eigenartig. Oder vielleicht auch nicht. Wie die meisten Amerikanerinnen ihrer Gesellschaftsschicht war Ruth Kosmopolitin. Sie war alle ein, zwei Jahre einmal nach Europa gekommen, war von London nach Paris geeilt und weiter an die Riviera, stets darauf bedacht, überall, wo sie war, wenigstens ein paar Minuten mit ihren alten Freundinnen zu verbringen. Es hatte viele solche Treffen gegeben. Im Claridge's oder im Savoy, im Berkeley, im Dorchester. Ein erlesenes Mahl, lieb gewordene Erinnerungen, dann ein rascher, herzlicher Abschied. Ruth hatte nie Zeit gehabt, nach St. Mary Mead zu kommen, aber das hatte Miss Marple auch nie erwartet. Das Leben eines jeden Menschen hat sein Tempo. Bei Ruth war es ein Presto, Miss Marple begnügte sich mit einem Adagio.


      Sie hatte sich also mit der Amerikanerin Ruth recht häufig getroffen, während sie Carrie Louise, die in England lebte, seit über zwanzig Jahren nicht mehr gesehen hatte. Seltsam, aber eigentlich ganz logisch, denn mit alten Freundinnen, die im selben Land leben, braucht man keine Treffen zu arrangieren. Man verlässt sich darauf, dass man sie früher oder später auch ohne Regie treffen wird. Nur, das geschieht nie, wenn man sich in verschiedenen Sphären bewegt. Die Wege von Jane Marple und Carrie Louise kreuzten sich nicht. So einfach war das.


      »Warum machst du dir Sorgen um Carrie Louise, Ruth?«, fragte Miss Marple.


      »Gerade das macht mir ja die meisten Sorgen! Ich weiß es einfach nicht.«


      »Sie ist doch nicht krank?«


      »Sie ist sehr zart – schon immer gewesen. Ich würde nicht sagen, dass es ihr schlechter ging als sonst, wenn man bedenkt, dass sie ja auch in die Jahre gekommen ist, genau wie wir.«


      »Unglücklich?«


      »Nein, nein.«


      Nein, das kann nicht sein, dachte Miss Marple. Schwer vorstellbar, Carrie Louise könnte unglücklich sein – obwohl es auch in ihrem Leben Zeiten gegeben haben musste, in denen sie unglücklich gewesen war. Nur, es wollte sich kein klares Bild einstellen. Durcheinander – ja, fassungslos – ja, aber gramgebeugt – nein.


      Mrs Van Rydocks Antwort kam wie eine Bestätigung ihrer Gedanken. »Carrie Louise«, sagte sie, »hat immer außerhalb dieser Welt gelebt. Sie kennt sie überhaupt nicht. Vielleicht ist es das, was mir so Sorgen macht.«


      »Ihre Lebensumstände«, setzte Miss Marple an, doch dann hielt sie inne und schüttelte den Kopf. »Nein.«


      »Nein, es liegt an ihr selbst«, sagte Ruth Van Rydock. »Carrie Louise war immer diejenige von uns, die Ideale hatte. Sicher, in unserer Jugend war es Mode, Ideale zu haben – wir alle hatten welche, das gehörte sich einfach für junge Mädchen. Du wolltest die Aussätzigen pflegen, Jane, und ich wollte Nonne werden. Aus derlei Unsinn wächst man heraus. Die Ehe, so könnte man vielleicht sa gen, treibt einem das aus. Wobei ich im Großen und Ganzen mit der Ehe nicht schlecht gefahren bin.«


      Das war leicht untertrieben, fand Miss Marple. Ruth war dreimal verheiratet gewesen, jedes Mal mit einem schwerreichen Mann, und die Scheidungen hatten ihr Bankkonto anschwellen lassen, was ihr keineswegs die Laune verdorben hatte.


      »Sicher«, sagte Mrs Van Rydock, »ich war immer hart im Nehmen. Mich wirft so schnell nichts um. Ich habe nicht zu viel vom Leben erwartet, schon gar nicht von den Männern, und das hat sich ausgezahlt. Außerdem ging es immer ohne böses Blut ab – Tommy und ich sind heute noch gute Freunde, und Julius holt sich oft geschäftlichen Rat bei mir.« Ihre Miene verdüsterte sich. »Ich glaube, das ist der Grund, weshalb ich mir Sorgen um Carrie Louise mache – sie hat immer dazu geneigt, Spinner zu heiraten, weißt du.«


      »Spinner?«


      »Männer mit Idealen. Carrie Louise fand Ideale immer unwiderstehlich. Siebzehn war sie und bildhübsch, siebzehn erst, und hörte mit Augen so groß wie Untertassen zu, wie der alte Gulbrandsen von seinen Plänen für die Menschheit schwärmt. Er war über fünfzig, und sie hat ihn geheiratet, einen Witwer mit erwachsenen Kindern, nur wegen seiner philanthropischen Ideen. Sie hat dagesessen und ihm wie gebannt zugehört. Genau wie Desdemona und Othello. Nur dass zum Glück kein Jago da war, der alles kaputtgemacht hätte – und Gulbrandsen war natürlich auch kein Mohr. Er war Schwede oder Norweger oder so was.«


      Miss Marple nickte nachdenklich. Gulbrandsen war weltbekannt. Ein Mann, der mit genialem Geschäftssinn und unbedingter Redlichkeit ein so gigantisches Vermögen angehäuft hatte, dass Philanthropie die einzige Möglichkeit war, es wieder loszuwerden. Der Name hatte noch immer einen guten Klang. Der Gulbrandsen-Trust, die Gulbrandsen-Forschungsstipendien, die Gulbrandsen-Armenhäuser und vor allem das riesige College für Arbeitersöhne.


      »Sie hat ihn nicht wegen seines Geldes geheiratet, weißt du«, sagte Ruth. »Für mich wäre das der einzige Grund gewesen, wenn ich ihn überhaupt geheiratet hätte. Aber bei Carrie Louise war es anders. Ich weiß nicht, was geschehen wäre, wenn er nicht gestorben wäre, als sie zweiunddreißig war. Zweiunddreißig ist ein ideales Alter für eine Witwe. Sie hat Erfahrung, kann sich aber noch anpassen.«


      Ihre altjüngferliche Zuhörerin nickte sanft. Im Geist ging sie die Witwen durch, die sie in St. Mary Mead kannte oder gekannt hatte.


      »Das beste Gefühl hatte ich eigentlich, als Carrie Louise Johnnie Restarick geheiratet hat. Natürlich hat er sie wegen ihres Geldes geheiratet – zumindest hätte er sie nicht geheiratet, wenn sie keins gehabt hätte. Johnnie war ein egoistischer, vergnügungssüchtiger, fauler Luftikus, aber bei so einem ist man viel besser aufgehoben als bei einem Spinner. Johnnie war nur auf ein angenehmes Leben aus. Er wollte, dass Carrie Louise zu den besten Couturiers ging, sich Jachten und teure Autos zulegte und sich mit ihm zusammen amüsierte. Auf so einen Mann ist hundertprozentig Verlass. Gib ihm Komfort und Luxus, und er schnurrt wie ein Kater und ist ausgesprochen charmant zu dir. Seine Bühnenbildnerei und den ganzen Theaterkram hab ich nie besonders ernst genommen. Aber Carrie Louise war davon fasziniert, hielt das alles für wahre Kunst und zwang ihn, in dieses Milieu zurückzukehren. Und dann hat ihn sich diese unsägliche Jugoslawin geschnappt und ist mit ihm auf und davon. Er wollte eigentlich gar nicht mit. Wenn Carrie Louise vernünftig gewesen wäre und ein bisschen Geduld gehabt hätte, wäre er zu ihr zurückgekommen.«


      »Ist es ihr sehr nahe gegangen?«, wollte Miss Marple wissen.


      »Das ist ja das Komische. Ich glaube es eigentlich nicht. Sie hat sich in der Sache großartig verhalten – aber das liegt in ihrer Natur. Sie ist nun mal ein freundlicher Mensch. Sie konnte es kaum erwarten, sich von ihm scheiden zu lassen, damit er diese Person heiraten konnte. Hat ihm sogar angeboten, seine zwei Söhne aus erster Ehe bei sich zu behalten, weil sie es bei ihr besser hätten. Und der arme Johnnie – er hat doch tatsächlich diese Frau geheiratet, und sie hat ihn ein furchtbares halbes Jahr lang an der Nase herumgeführt und ihn dann in einem Wutanfall mit dem Auto in einen Abgrund gefahren. Ein Unfall angeblich, aber ich glaube, sie hat's aus Wut auf ihn getan!«


      Mrs Van Rydock hielt inne, nahm einen Spiegel und betrachtete forschend ihr Gesicht. Mit einer Pinzette zupfte sie sich ein Augenbrauenhärchen aus.


      »Und was macht Carrie Louise als Nächstes? Sie geht hin und heiratet diesen Lewis Serrocold. Wieder ein Spinner! Wieder ein Mann mit Idealen! Ich sage nicht, dass er ihr nicht treu ergeben ist. Aber auch er hat den Spleen, den Menschen zu einem besseren Leben verhelfen zu wollen. Und das kann nur jeder für sich selbst tun.«


      »Na, ich weiß nicht«, sagte Miss Marple.


      »Allerdings gibt es auch da Modeerscheinungen, genau wie bei den Kleidern. (Apropos, meine Liebe, hast du gesehen, was wir, wenn es nach Christian Dior geht, demnächst für Röcke tragen werden?) Wo war ich stehen geblieben? Ach ja, Mode. Tja, also auch die Philanthropie hat ihre Moden. Zu Gulbrandsens Zeit war es die Bildung. Aber das ist überholt. Der Staat ist auf den Plan getreten. Heute meinen alle, sie hätten ein Recht auf Bildung – und wenn man sie ihnen anbietet, wollen sie auf einmal nichts mehr davon wissen! Jugendkriminalität – das ist der letzte Schrei. Diese vielen jungen Kriminellen und potentiellen Kriminellen. Alle haben einen Narren an ihnen gefressen. Du solltest mal Lewis Serrocolds Augen hinter seinen dicken Brillengläsern funkeln sehen. Außer sich vor Begeisterung! Er ist einer dieser Männer mit enormer Willenskraft, die sich von einer Banane und einer Scheibe Toast am Tag ernähren und ihre ganze Energie einer Sache widmen. Und Carrie Louise fällt drauf rein – wie immer. Aber mir ist da nicht wohl dabei, Jane. Die haben mit den Treuhändern verhandelt, und das ganze Anwesen wurde dieser neuen Idee geweiht. Es ist jetzt eine Ausbildungsstätte für jugendliche Kriminelle, ausgestattet mit Psychiatern und Psychologen und allem, was dazugehört. Dort leben Lewis und Carrie Louise, inmitten dieser jungen Kerle – die womöglich nicht mal ganz richtig im Kopf sind. Es wimmelt dort von Beschäftigungstherapeuten und Lehrern und Enthusiasten, und jeder Zweite von denen ist selber verrückt. Spinner, alle zusammen, und meine kleine Carrie Louise mittendrin!«


      Sie machte eine Pause und sah Miss Marple hilflos an.


      Leicht perplex sagte Miss Marple: »Aber du hast mir immer noch nicht gesagt, Ruth, wovor du nun wirklich Angst hast.«


      »Ich sage doch, ich weiß es nicht! Und das beunruhigt mich. Ich war neulich dort – auf Stippvisite. Und ich hatte die ganze Zeit das Gefühl, dass da was nicht stimmt. Mit der Atmosphäre, mit dem Haus. Ich weiß, dass ich mich nicht irre. Ich hatte schon immer ein Gespür für Stimmungen. Hab ich dir mal erzählt, wie ich Julius gedrängt habe, seine Amalgamated-Cereals-Aktien abzustoßen, und dann kam der Börsencrash? Hatte ich da vielleicht nicht den richtigen Riecher? Nein, nein, irgendetwas ist dort nicht in Ordnung. Aber ich weiß nicht, was oder warum, ob es diese schrecklichen jungen Straftäter sind oder ob es mehr mit ihnen selbst zu tun hat. Ich kann einfach nicht sagen, was es ist. Lewis lebt nur seinen Ideen und nimmt nichts anderes wahr, und Carrie Louise, Gott schütze sie, sieht und hört und denkt nichts, es sei denn, es ist ein schöner Anblick, ein schöner Klang oder ein schöner Gedanke. Sehr liebenswert, aber weltfremd. Es gibt auch das so genannte Böse. Jane, ich möchte, dass du möglichst bald hinfährst und rauskriegst, was da eigentlich los ist.«


      »Ich?«, rief Miss Marple. »Wieso ich?«


      »Weil du für so was eine Nase hast. Von jeher. Du warst schon immer ein liebenswertes, unschuldig wirkendes Geschöpf, Jane, aber unter dieser Oberfläche wunderst du dich über gar nichts mehr und rechnest immer mit dem Schlimmsten.«


      »Leider ist das Schlimmste oft wahr«, murmelte Miss Marple.


      »Ich weiß gar nicht, warum du so eine schlechte Meinung von der menschlichen Natur hast, in deinem netten, friedlichen Dorf da, wo alles so altertümlich und unverdorben ist.«


      »Du hast nie auf dem Dorf gelebt, Ruth. Du würdest dich wundern, was sich in einem unverdorbenen friedlichen Dorf so alles tut.«


      »Schon möglich. Aber ich rede ja davon, dass du dich nie wunderst. Du fährst doch nach Stonygates und versuchst rauszukriegen, was da nicht stimmt, nicht wahr?«


      »Aber liebste Ruth, das dürfte höchst schwierig zu bewerkstelligen sein.«


      »Nein, durchaus nicht. Ich hab mir alles genau überlegt. Ich hoffe, du bist mir nicht böse, aber ich habe schon die nötigen Hebel in Bewegung gesetzt.« Mrs Van Rydock hielt inne, warf Miss Marple einen nervösen Blick zu, zündete sich eine Zigarette an und stürzte sich in eine Erklärung. »Du wirst doch sicher zugeben, dass es hierzulande manche Leute seit dem Krieg nicht leicht haben, Leute mit einem eher kärglichen Einkommen – ich meine damit Leute wie dich, Jane.«


      »Allerdings. Ohne die gütigen, die überaus gütigen Zuwendungen meines Neffen Raymond wüsste ich wirklich nicht, wie ich zurechtkommen sollte.«


      »Lassen wir deinen Neffen aus dem Spiel«, sagte Mrs Van Rydock. »Carrie Louise weiß nichts von deinem Neffen, oder wenn doch, dann kennt sie ihn als Schriftsteller und hat keine Ahnung, dass er dein Neffe ist. Der springende Punkt, habe ich zu Carrie Louise gesagt, der springende Punkt ist, dass einem die liebe Jane wirklich Leid tun kann. Sie hat manchmal buchstäblich nicht genug zu beißen und ist natürlich viel zu stolz, um sich jemals an gute alte Freunde zu wenden. Geld, sagte ich, kann man ihr auf keinen Fall anbieten – aber vielleicht einen längeren, geruhsamen Aufenthalt in einer hübschen Umgebung, bei einer alten Freundin, wo sie gut und reichlich verpflegt wird.« Ruth Van Rydock machte eine Pause und fuhr dann trotzig fort: »So. Jetzt kannst du böse auf mich sein, wenn du unbedingt willst.«


      Miss Marple riss in gelindem Erstaunen ihre porzellanblauen Augen auf. »Aber warum sollte ich böse auf dich sein, Ruth? Ein sehr geschickter, plausibler Vorschlag. Bestimmt ist Carrie Louise darauf eingegangen.«


      »Sie wollte dir schreiben. Du wirst den Brief zu Hause vorfinden. Mal ehrlich, Jane, du findest wirklich nicht, dass ich mir eine unverzeihliche Freiheit herausgenommen habe? Du hast nichts gegen –«


      Sie zögerte, und Miss Marple fasste ihre Gedanken geschickt in Worte.


      »- einen Aufenthalt in Stonygates als Objekt der Nächstenliebe, mehr oder weniger unter falschen Voraussetzungen? Aber nicht das Geringste – wenn es notwendig ist. Deiner Meinung nach ist es notwendig, und ich bin geneigt, dir zuzustimmen.«


      Mrs Van Rydock starrte sie an. »Nanu? Hast du was gehört?«


      »Nein, ich habe nichts gehört. Aber du bist dir deiner Sache so sicher. Und Gespenster zu sehen ist einfach nicht deine Art.«


      »Nein, aber ich habe auch nichts Konkretes in der Hand.«


      »Das erinnert mich«, sagte Miss Marple nachdenklich, »an einen Sonntagmorgen in der Kirche, es war der zweite Adventssonntag. Ich saß hinter Grace Lamble, und ich machte mir Sorgen um sie, ein Gefühl, das immer stärker wurde. Weißt du, ich war mir ganz sicher, dass etwas nicht stimmte, aber ich hätte nicht zu sagen gewusst, was. Es war ein zutiefst beunruhigendes Gefühl, und sehr, sehr deutlich.«


      »Und, hat es sich bewahrheitet?«


      »O ja. Ihr Vater, der alte Admiral, war schon seit einiger Zeit sehr wunderlich gewesen, und buchstäblich am nächsten Tag ging er mit einer Kohlenschaufel auf sie los und schrie sie an, sie sei der Antichrist in Gestalt seiner Tochter. Um ein Haar hätte er sie umgebracht. Er kam in die Heilanstalt, und sie hat sich nach einem monatelangen Krankenhausaufenthalt wieder erholt – aber es war knapp.«


      »Und du hattest an dem Tag in der Kirche tatsächlich eine Vorahnung?«


      »Vorahnung würde ich es nicht nennen. Es beruhte auf einem Faktum – das ist fast immer so, nur erkennt man es nicht immer gleich. Sie hatte sich ihren Sonntagshut verkehrt herum aufgesetzt. Wirklich bemerkenswert, denn Grace Lamble war in allem sehr penibel, überhaupt nicht nachlässig oder zerstreut, und man konnte sich kaum vorstellen, sie könnte es einmal nicht merken, dass sie den Hut für den Kirchgang falsch herum trug. Wie sich herausstellte, hatte ihr Vater einen marmornen Briefbeschwerer nach ihr geworfen und damit den Spiegel zertrümmert. Sie hatte nur rasch den Hut geschnappt und war aus dem Haus gelaufen, nur darauf bedacht, den Schein zu wahren und zu verhindern, dass die Dienstboten etwas mitbekamen. Sie selbst führte sein Verhalten auf ›Papas Seemannstemperament‹ zurück, sie erkannte nicht, dass er definitiv nicht mehr ganz bei sich war. Obwohl sie es längst hätte erkennen müssen. Er beklagte sich ständig bei ihr, dass man ihm nachspioniere und seine Feinde ihm nach dem Leben trachteten – die üblichen Symptome eigentlich.«


      Mrs Van Rydock sah ihre Freundin respektvoll an. »Womöglich ist dein St. Mary Mead«, sagte sie, »doch nicht die verschlafene Idylle, die ich mir immer vorgestellt habe, Jane.«


      »Die menschliche Natur, meine Liebe, ist überall mehr oder weniger die gleiche. Nur ist es in der Großstadt nicht so gut zu beobachten, das ist alles.«


      »Du willst also wirklich nach Stonygates fahren?«


      »Ich fahre nach Stonygates. Obwohl es vielleicht ein bisschen unfair gegenüber meinem Neffen Raymond ist. Den Eindruck zu erwecken, dass er mich nicht unterstützt, meine ich. Allerdings ist der gute Junge für ein halbes Jahr in Mexiko, und bis dahin dürfte wohl alles vorbei sein.« »Was soll bis dahin vorbei sein?« »Carrie Louises Einladung wird sicher nicht für unbegrenzte Zeit gelten. Drei Wochen, vielleicht einen Monat. Das müsste mir reichen.«


      »Um herauszufinden, was dort im Argen liegt?« »Um herauszufinden, was dort im Argen liegt.« »Also Jane«, sagte Mrs Van Rydock, »du hast wirklich ein gesundes Selbstvertrauen!«


      »Du hast Vertrauen zu mir, Ruth«, erwiderte Miss Marple leicht verschnupft. »Ich kann dir nur versichern, dass ich mir Mühe geben werde, dein Vertrauen nicht zu enttäuschen.«


    

  


  
    
      Zweites Kapitel

    


    
      

    


    
      Bevor sie mit dem Zug nach St. Mary Mead zurückfuhr (verbilligte Mittwochs-Rückfahrkarte), sammelte Miss Marple methodisch und gewissenhaft noch bestimmte Fakten.

    


    
      »Man könnte sagen, Carrie Louise und ich korrespondieren noch miteinander, aber das beschränkt sich weitgehend auf Weihnachtskarten und Kalender. Mir kommt es nur auf die Fakten an, liebste Ruth. Und auf ein paar Hinweise, wen ich alles in Stonygates antreffen werde.«


      »Nun, du weißt von Carrie Louises Ehe mit Gulbrandsen. Sie blieb kinderlos, und Carrie Louise nahm sich das sehr zu Herzen. Gulbrandsen war Witwer und hatte drei erwachsene Söhne. Schließlich adoptierten sie dann ein Kind. Pippa nannten sie es – ein entzückendes kleines Geschöpf. Sie war gerade zwei Jahre alt, als sie sie bekamen.«


      »Woher kam sie? Aus was für einem Milieu?«


      »Also wirklich, Jane, das weiß ich nicht mehr – wenn ich es überhaupt jemals gewusst habe. Vielleicht hatten sie das Mädchen über eine Vermittlung bekommen. Ein unerwünschtes Kind, von dem Gulbrandsen irgendwie gehört hatte. Warum? Meinst du, das ist wichtig?«


      »Nun, man möchte immer über die Hintergründe Bescheid wissen. Aber bitte, sprich weiter.«


      »Nicht lange danach wurde Carrie Louise doch schwanger. Von Ärzten weiß ich, dass das gar nicht so selten ist.«


      Miss Marple nickte. »Ja, das stimmt wohl.«


      »Bei ihr war es jedenfalls so. Und eigenartigerweise war Carrie Louise beinahe bestürzt darüber, wenn du verstehst, was ich meine. Zu einem früheren Zeitpunkt wäre sie natürlich überglücklich gewesen. Nun aber war sie Pippa in so grenzenloser Liebe zugetan, dass sie Gewissensbisse hatte, weil sie ihr sozusagen einen üblen Streich gespielt hatte. Obendrein war Mildred, als sie dann zur Welt kam, ein durch und durch unattraktives Kind. Sie schlug den Gulbrandsens nach, die handfest und rechtschaffen waren, aber alles andere als gut aussehend. Carrie Louise gab sich so große Mühe, keinen Unterschied zwischen dem Adoptivkind und ihrer eigenen Tochter zu machen, dass sie wahrscheinlich dazu neigte, Pippa zu verziehen und Mildred zurückzusetzen. Manchmal glaube ich, Mildred hat ihr das übel genommen. Allerdings habe ich sie und die Kinder nicht oft gesehen. Pippa wuchs zu einer Schönheit heran, Mildred zu einem Mauerblümchen. Eric Gulbrandsen starb, als Mildred fünfzehn und Pippa achtzehn war. Mit zwanzig heiratete Pippa einen Italiener, den Marchese di San Severiano – doch, doch, er war ein waschechter Marchese, nicht etwa ein Abenteurer oder dergleichen. Und sie war ja so etwas wie eine reiche Erbin (sonst hätte San Severiano sie wohl auch kaum geheiratet, du kennst ja die Italiener). Gulbrandsen hinterließ seiner eigenen und seiner Adoptivtochter jeweils die gleiche Summe als Treuhandvermögen. Mildred heiratete einen Kanonikus Strete – ein netter Mensch, der aber zu Erkältungen neigte. Etwa zehn bis fünfzehn Jahre älter als sie. Eine recht glückliche Ehe, glaube ich.


      Er ist vor einem Jahr gestorben, und Mildred lebt jetzt wieder in Stonygates bei ihrer Mutter. Aber ich greife vor, ich habe die eine oder andere Heirat übersprungen. Ich komme noch darauf zurück. Pippa heiratete ihren Italiener. Carrie Louise war recht glücklich über die Verbindung. Guido hatte exzellente Manieren und sah blendend aus, und er war ein guter Sportler. Ein Jahr später bekam Pippa eine Tochter und starb bei der Geburt. Es war eine schreckliche Tragödie, und Guido San Severiano war ein gebrochener Mann. Carrie Louise fuhr ziemlich oft zwischen Italien und England hin und her, und in Rom lernte sie Johnnie Restarick kennen und heiratete ihn. Der Marchese heiratete wieder und hatte nichts dagegen einzuwenden, dass seine kleine Tochter in England von ihrer äußerst wohlhabenden Großmutter aufgezogen wurde. Also ließen sie sich alle zusammen in Stonygates nieder, Johnnie Restarick und Carrie Louise, Johnnies zwei Söhne Alexis und Stephen (Johnnies erste Frau war Russin) und die kleine Gina. Mildred heiratete bald darauf ihren Kanonikus. Dann kam die Geschichte mit Johnnie und der Jugoslawin und der Scheidung. Die Jungen kamen nach wie vor in den Ferien nach Stonygates, und sie vergötterten Carrie Louise, und dann, ich glaube 1938, heiratete Carrie Louise Lewis.«


      Mrs Van Rydock legte eine Verschnaufpause ein.


      »Du hast Lewis nicht kennen gelernt?«


      Miss Marple schüttelte den Kopf.


      »Nein, ich glaube, ich habe Carrie Louise 1928 zum letzten Mal gesehen. Sie hat mich reizenderweise nach Covent Garden ausgeführt, in die Oper.«


      »Ah ja. Also, Lewis war der ideale Ehemann für sie. Er war Chef einer sehr renommierten Wirtschaftsprüfungskanzlei. Wenn ich mich nicht irre, haben sich die beiden bei irgendwelchen Besprechungen über die Finanzierung des Gulbrandsen-Trusts und des College kennen gelernt. Er war gut situiert, etwa in ihrem Alter und ein Mann mit einem absolut honorigen Lebenslauf. Und trotzdem war er ein Spinner. Er war absolut radikal, was die Frage der Rehabilitation jugendlicher Straftäter anging.«


      Ruth Van Rydock seufzte. »Wie ich vorhin schon sagte, Jane, auch die Philanthropie hat ihre Moden. Zu Gulbrandsens Zeit war es Bildung. Davor waren es Suppenküchen –«


      Miss Marple nickte. »Ich weiß. Sülze und Kalbsbrühe, die den Kranken ins Haus gebracht wurde. Meine Mutter hat da auch mitgemacht.«


      »Ganz recht. Die Sorge um das leibliche Wohl wurde von der Sorge um die Geistesbildung abgelöst. Alle waren auf einmal ganz wild drauf, der Unterschicht eine gute Schulbildung angedeihen zu lassen. Aber auch das ist vorbei. Womöglich kommt es demnächst in Mode, die Kinder nicht mehr zur Schule zu schicken und sorgsam ihr Analphabetentum zu bewahren, bis sie achtzehn sind. Aber wie auch immer, der Gulbrandsen-Trust und der Bildungsfonds bekamen gewisse Schwierigkeiten, weil der Staat ihre Funktionen übernahm. Dann trat Lewis auf den Plan, mit seiner Passion für die Umerziehung jugendlicher Straftäter. Auf das Problem war er durch seine berufliche Tätigkeit aufmerksam geworden – er hatte die Bücher von Firmen geprüft, in denen einfallsreiche junge Männer Betrügereien begangen hatten. Er kam immer mehr zu der Überzeugung, dass jugendliche Straftäter keineswegs hoffnungslose Fälle, sondern vielmehr hochgradig intelligent und begabt sind und nur auf den richtigen Weg gebracht werden müssen.«


      »Da ist was dran«, sagte Miss Marple. »Aber es ist nicht die ganze Wahrheit. Ich denke da an –« Sie brach ab und schaute auf die Uhr. »Ach, du meine Güte – ich darf den Zug um halb sieben nicht verpassen.«


      »Und du fährst auch wirklich nach Stonygates?«, fragte Ruth Van Rydock sie noch einmal.


      Miss Marple nahm ihre Einkaufstasche und ihren Regenschirm an sich und sagte: »Wenn Carrie Louise mich einlädt, sehe ich –«


      »Sie wird dich einladen. Und du fährst hin? Versprichst du's, Jane?«


      Jane Marple versprach es.


    

  


  
    
      Drittes Kapitel

    


    
      

    


    
      Miss Marple stieg in Market Kindle aus. Ein freundlicher Mitreisender reichte ihr den Koffer aus dem Waggon, und Miss Marple, die ein Einkaufsnetz, eine verblichene Lederhandtasche und diverse Mäntel und Jacken an sich drückte, zwitscherte ihm ihren Dank zu. »Wirklich sehr freundlich von Ihnen – ja heutzutage kaum noch einen Dienstmann – immer so aufgeregt, wenn ich verreise.«

    


    
      Ihr Gezwitscher ging in der dröhnenden Ansage des Bahnhofssprechers unter, der ebenso laut wie unverständlich verkündete, dass der Dreiuhrachtzehnzug auf Bahnsteig eins zum Einsteigen bereitstehe und in Kürze nach verschiedenen unverständlichen Orten abfahren werde.


      Market Kindle war ein großer, leerer, windiger Bahnhof, auf dem kaum Reisende oder Eisenbahner zu sehen waren. Er zeichnete sich dadurch aus, dass er sechs Bahnsteige und ein Abstellgleis hatte, auf dem ein Zug, der nur aus der Lokomotive und einem einzigen Wagen bestand, wichtigtuerisch vor sich hin paffte.


      Miss Marple, wesentlich schäbiger gekleidet als sonst (ein Glück, dass sie das alte Getüpfelte nicht weggegeben hatte), schaute sich unsicher um, als ein junger Mann auf sie zukam.


      »Miss Marple?«, fragte er. Es klang seltsam dramatisch, wie die ersten Worte eines Laienspiels. »Ich komme von Stonygates und soll Sie abholen.«


      Miss Marple sah ihn dankbar an, eine reizende, hilflos wirkende alte Dame mit, wenn er das bemerkt hätte, sehr klugen blauen Augen. Die Erscheinung des jungen Mannes konnte mit seiner Stimme nicht mithalten. Sie war weniger eindrucksvoll, fast hätte man sagen können belanglos. Seine Augenlider flatterten nervös.


      »Oh, danke sehr«, sagte Miss Marple. »Nur dieser Koffer.«


      Der junge Mann nahm den Koffer nicht selbst. Er schnippte mit dem Finger nach einem Träger, der auf einem Handwagen ein paar Kisten vorbeikarrte.


      »Bringen Sie den bitte hinaus«, sagte er, und gewichtig fügte er hinzu: »Der geht nach Stonygates.«


      »Aber klar doch, Chef«, sagte der Dienstmann fröhlich. »Wird prompt erledigt.«


      Miss Marple meinte zu bemerken, dass das ihrem neuen Bekannten gegen den Strich ging. Es war, als wäre der Buckingham-Palast auf eine Stufe mit einer x-beliebigen Londoner Adresse gestellt worden.


      Er sagte: »Die Eisenbahn wird auch von Tag zu Tag unmöglicher.«


      Auf dem Weg zum Bahnhofsausgang stellte er sich vor: »Ich bin Edgar Lawson. Mrs Serrocold hat mich gebeten, Sie abzuholen. Ich assistiere Mr Serrocold bei seiner Arbeit.«


      Wieder diese leise Andeutung, dass ein viel beschäftigter, wichtiger Mann galanterweise seine wichtigen Geschäfte aus Ritterlichkeit gegenüber der Frau seines Arbeitgebers hintangesetzt hatte. Und auch diesmal war der Eindruck nicht gänzlich überzeugend – er hatte etwas Theatralisches.


      Miss Marple fing an, sich über Edgar Lawson Gedanken zu machen.


      Sie traten aus dem Bahnhof, und Edgar geleitete die alte Dame zu einem recht betagten Ford V 8.


      »Möchten Sie vorne neben mir sitzen, oder würden sie den Fond vorziehen?«, fragte er gerade, doch da wurden sie abgelenkt.


      Ein nagelneuer zweisitziger Rolls Bentley kam schnurrend auf den Bahnhofsvorplatz gefahren und hielt genau vor dem Ford. Eine hinreißend schöne junge Frau sprang heraus und kam auf sie zu. Dass sie schmutzige Cordhosen und eine einfache, am Hals offene Hemdbluse trug, unterstrich irgendwie noch die Tatsache, dass sie nicht nur schön, sondern auch kostspielig war.


      »Da bist du ja, Edgar. Ich dachte schon, ich würde es nicht mehr rechtzeitig schaffen. Wie ich sehe, hast du Miss Marple gefunden. Ich bin gekommen, um sie abzuholen.« Sie strahlte Miss Marple an, und man sah zwei Reihen vollkommener Zähne in einem sonnengebräunten südländischen Gesicht. »Ich bin Gina«, sagte sie. »Carrie Louises Enkelin. Wie war die Reise? Schlimm? Was für ein hübsches Einkaufsnetz. Ich liebe Einkaufsnetze. Warten Sie, ich nehme das Netz und die Mäntel, dann können Sie besser einsteigen.«


      Edgars Gesicht rötete sich. Er protestierte: »Moment mal, Gina, ich habe Miss Marple abgeholt. Das war so ausgemacht...«


      Wieder blitzten in dem breiten, trägen Lächeln Zähne auf. »Ich weiß, Edgar, aber ich hab mir plötzlich gedacht, es wäre doch nett, wenn ich auch käme. Ich nehme sie mit, und du kannst warten und ihr Gepäck nachbringen.«


      Sie schlug die Tür auf Miss Marples Seite zu, lief um den Wagen herum, sprang in den Fahrersitz, und sie fuhren mit surrendem Motor rasch davon.


      Miss Marple blickte zurück und sah Edgar Lawsons Gesicht. »Ich glaube nicht, meine Liebe«, sagte sie, »dass Mr Lawson sehr erbaut ist.«


      Gina lachte. »Edgar ist ein furchtbarer Idiot«, sagte sie. »Er spielt sich immer so auf. Als ob ihn irgendjemand ernst nehmen würde!«


      »Das ist also nicht der Fall?«, fragte Miss Marple.


      »Edgar?« Ginas verächtliches Lachen hatte einen unbewusst grausamen Unterton. »Ach, der ist doch bekloppt.«


      »Bekloppt?«


      »Die sind alle bekloppt auf Stonygates«, sagte Gina. »Ausgenommen Lewis und Grandam und ich und die Jungen – und natürlich auch Miss Bellever. Aber sonst alle. Manchmal hab ich Angst, ich schnappe auch über, wenn ich noch lange da wohnen bleibe. Sogar Tante Mildred geht allein spazieren und murmelt dabei ständig vor sich hin. Würde man nicht denken von der Witwe eines Kanonikus, was?«


      Sie ließen die Bahnhofszufahrt hinter sich und fuhren mit zunehmendem Tempo über die glatte, leere Straße. Gina warf ihrer Begleiterin einen raschen Blick aus den Augenwinkeln zu. »Sie sind mit Grandam zur Schule gegangen, stimmt's? Das kommt mir richtig komisch vor.«


      Miss Marple wusste genau, was sie meinte. Der Jugend erscheint es höchst merkwürdig, dass die Alten auch einmal jung waren, Zöpfchen hatten und sich mit dem Einmaleins und der englischen Literatur abplagten.


      »Das muss ja furchtbar lange her sein«, sagte Gina mit einem fast ehrfürchtigen Unterton – es sollte offensichtlich nicht unhöflich klingen.


      »Allerdings«, sagte Miss Marple. »Bei mir fällt Ihnen das mehr auf als bei Ihrer Großmutter, hab ich Recht?«


      Gina nickte. »Süß, dass Sie das sagen. Grandam wirkt irgendwie alterslos.«


      »Ich habe sie lange nicht gesehen. Ich bin gespannt, ob sie sich sehr verändert hat.«


      »Graue Haare hat sie natürlich«, sagte Gina vage. »Und sie geht am Stock wegen ihrer Arthritis. In letzter Zeit ist es viel schlimmer geworden. Ich nehme an –« Sie brach ab und fragte dann: »Waren Sie schon mal auf Stonygates?«


      »Nein, nie. Aber ich habe natürlich viel davon gehört.«


      »Eigentlich ist es scheußlich«, sagte Gina fröhlich. »Eine gotische Monstrosität. Steve nennt es besten Viktorianischen Toiletten-Stil. Aber irgendwie macht's auch Spaß. Nur dass natürlich alles wahnsinnig ernst ist und man auf Schritt und Tritt über Psychiater stolpert. Die dort in ihrem Element sind. So ähnlich wie Pfadfinderführer, nur noch schlimmer. Die jungen Kriminellen sind eigentlich nette Typen, wenigstens ein paar von ihnen. Einer hat mir mal gezeigt, wie man mit einem Stück Draht Schlösser knackt, und einer mit einem Engelsgesicht hat mir jede Menge Tipps gegeben, wie man Leuten den Schädel einschlägt.«


      Miss Marple dachte gründlich über diese Mitteilungen nach.


      »Die Schlägertypen sind mir die liebsten«, sagte Gina. »Mit den Perversen kann ich nicht so viel anfangen. Lewis und Dr. Maverick glauben natürlich, dass sie alle pervers sind – ich meine, sie glauben, es liegt alles an unterdrückten Wünschen und einem zerrütteten Familienleben, an den Müttern, die mit Soldaten durchbrennen und so weiter. Mir selber leuchtet das nicht so ein, es gibt ja auch Leute, die ein furchtbares Zuhause hatten und trotzdem ganz anständige Menschen geworden sind.«


      »Das sind bestimmt alles ganz schwierige Probleme«, sagte Miss Marple.


      Gina lachte und zeigte dabei wieder ihr prachtvolles Gebiss. »Mich lässt das ziemlich kalt. Manche haben anscheinend den Drang, die Welt zu verbessern. Lewis ist da richtig plemplem. Er fährt nächste Woche nach Aberdeen, weil da so ein Fall vor Gericht kommt – ein Junge, der schon fünfmal verurteilt worden ist.«


      »Der junge Mann, der mich am Bahnhof empfangen hat, Mr Lawson – er assistiert Mr Serrocold, hat er mir gesagt. Ist er sein Sekretär?«


      »Ach, Edgar hat nicht genug Grips, um als Sekretär zu arbeiten. Eigentlich ist er selbst ein Fall. Er hat immer in Hotels herumgelungert, sich als hochdekorierter Kriegsheld oder Kampfflieger ausgegeben, sich Geld gepumpt und dann die Kurve gekratzt. Ich glaube, er ist einfach nur ein kleiner Gauner. Aber Lewis behandelt alle nach demselben Schema. Vermittelt ihnen das Gefühl, dass sie zu einer einzigen Familie gehören, lässt sie Arbeiten machen und tut alles, um ihr Verantwortungsgefühl zu stärken. Wahrscheinlich wird einer von ihnen uns eines Tages alle ermorden.« Gina lachte vergnügt.


      Miss Marple lachte nicht.


      Sie fuhren durch ein imposantes Tor, an dem ein Pförtner in soldatischer Haltung Wache stand, und eine von Rhododendronbüschen flankierte Auffahrt hinauf. Die Auffahrt war in einem schlechten Zustand, und das ganze Grundstück wirkte heruntergekommen.


      Den Blick ihrer Begleiterin deutend, sagte Gina: »Keine Gärtner im Krieg, und seitdem machen wir uns nicht mehr die Mühe. Aber es sieht tatsächlich furchtbar aus.«


      Nach einer letzten Biegung tauchte Stonygates in seiner ganzen Pracht auf. Es war, wie Gina gesagt hatte, ein riesiges Bauwerk der Viktorianischen Gotik – eine Art Tempel der Plutokratie. Die Philanthropie hatte zum Anbau mehrerer Flügel und zur Errichtung einiger Nebengebäude geführt, die nicht direkt stilwidrig waren, den Komplex jedoch insgesamt jeglichen Zwecks und Zusammenhangs beraubt hatten.


      »Schrecklich, was?«, sagte Gina liebevoll. »Da ist Grandam auf der Terrasse. Ich halte hier, dann können Sie aussteigen und sie schon mal begrüßen.«


      Miss Marple schritt über die Terrasse auf ihre alte Freundin zu.


      Von weitem wirkte die schlanke kleine Figur seltsam mädchenhaft, trotz des Stocks, auf den sie sich stützte, und ihrer langsamen und offenbar recht schmerzhaften Art der Fortbewegung. Es war, als lieferte ein junges Mädchen eine übertriebene Imitation einer alten Frau.


      »Jane«, sagte Mrs Serrocold.


      »Liebe Carrie Louise.«


      Ja, unverkennbar Carrie Louise. Merkwürdig unverändert, merkwürdig jung noch immer, obwohl sie, im Gegensatz zu ihrer Schwester, keine Kosmetika oder sonstigen künstlichen Mittel zur Erhaltung ihrer Jugend anwandte. Ihr Haar war grau, aber es war schon immer silberblond gewesen, und die Farbe hatte sich kaum verändert. Ihre Haut hatte immer noch das Rosa und Weiß eines Rosenblattes, auch wenn es jetzt ein zerknittertes Rosenblatt war. Ihre Augen hatten sich ihren unschuldigen Sternenglanz bewahrt. Sie hatte die schlanke Figur eines jungen Mädchens und hielt den Kopf noch immer schräg wie ein aufmerksamer Vogel.


      »Ich mache mir wirklich Vorwürfe«, sagte Carrie Louise mit ihrer süßen Stimme, »dass ich so viel Zeit vergehen ließ. Es ist Jahre her, seit ich dich zum letzten Mal gesehen habe, liebste Jane. Ich bin entzückt, dass du uns endlich einmal hier besuchen kommst.«


      Vom Ende der Terrasse her rief Gina: »Komm lieber ins Haus, Grandam. Es wird kalt – Jolly wird sich fürchterlich aufregen.«


      Carrie Louise lachte ihr silberhelles Lachen. »Die bemuttern mich alle so«, sagte sie. »Sie reiben es mir ständig unter die Nase, dass ich eine alte Frau bin.«


      »Und du fühlst dich gar nicht so.«


      »Nein, überhaupt nicht, Jane. Trotz meiner Wehwehchen, und davon habe ich mehr als genug. Im Innern fühle ich mich noch so jung wie Gina. Vielleicht tun wir das alle. Der Spiegel sagt uns, wie alt wir sind, aber wir glauben es einfach nicht. Es kommt mir vor, als sei es erst ein paar Monate her, dass wir in Florenz waren. Kannst du dich noch an Fräulein Schweich und ihre Stiefel erinnern?«


      Die beiden älteren Frauen lachten zusammen über Dinge, die fast ein halbes Jahrhundert zurücklagen.


      Sie gingen zu einer Seitentür. Eine hagere ältere Dame empfing sie. Sie hatte eine überhebliche Nase und kurzes Haar und trug ein gut geschnittenes Kostüm aus dickem Tweed.


      »Es ist absolut töricht von Ihnen, Cara«, sagte sie streng, »so lange draußen zu bleiben. Sie sind einfach nicht in der Lage, auf sich selbst aufzupassen. Was wird Mr Serrocold sagen?«


      »Schimpf nicht mit mir, Jolly«, bat Carrie Louise. Sie machte Miss Marple mit Miss Bellever bekannt. »Das ist Miss Bellever, die mir schlicht und einfach alles ist. Krankenschwester, Hausdrache, Wachhund, Sekretärin, Haushälterin und treue Freundin.«


      Juliet Bellever schniefte, und die Spitze ihrer großen Nase färbte sich rosa, ein Zeichen von Gemütsbewegung.


      »Man tut, was man kann«, sagte sie barsch. »Das ist ein verrücktes Haus. Unmöglich, hier einen halbwegs geregelten Tageslauf durchzusetzen.«


      »Aber wie denn auch, liebste Jolly? Ich frage mich, warum du's überhaupt versuchst. Wo wirst du Miss Marple denn einquartieren?«


      »Im Blauen Zimmer. Soll ich sie hinaufbringen?«, erkundigte sich Miss Bellever.


      »Ja, bitte tu das, Jolly. Und bring sie dann zum Tee herunter. Er wird heute in der Bibliothek serviert, glaube ich.«


      Das Blaue Zimmer hatte Vorhänge aus schwerem, ausgebleichtem Brokat, dessen Alter Miss Marple auf etwa fünfzig Jahre schätzte. Die Möbel waren aus Mahagoni, groß und massiv, das Bett ein riesiges Mahagoni-Himmelbett. Miss Bellever öffnete die Tür zum anstoßenden Badezimmer. Es war überraschend modern, in Blasslila gehalten und reich mit blitzendem Chrom ausgestattet.


      »John Restarick hat hier nach seiner Heirat mit Cara zehn Badezimmer einbauen lassen«, bemerkte Miss Bellever giftig. »Die Installationen sind so ziemlich das Einzige, was jemals modernisiert wurde. Er lehnte es kategorisch ab, sonst irgendetwas zu renovieren – er sagte, das ganze Anwesen sei ein vollkommenes Museumsstück. Haben Sie ihn eigentlich gekannt?«


      »Nein, ich bin ihm nie begegnet. Mrs Serrocold und ich haben uns sehr selten gesehen, obwohl wir immer in Briefwechsel standen.«


      »Ein sympathischer Mann«, sagte Miss Bellever. »Aber natürlich ein Nichtsnutz! Ein Taugenichts durch und durch. Aber ein angenehmer Hausgenosse. Ein großer Charmeur. Die Frauen sind ihm nur so nachgelaufen. Das ist ihm dann auch zum Verhängnis geworden. Eigentlich war er gar nicht Caras Typ.«


      Abrupt wurde sie wieder sachlich: »Das Hausmädchen wird Ihre Sachen auspacken. Möchten Sie sich vor dem Tee noch frisch machen?«


      Als diese Frage bejaht wurde, versprach sie, am Treppenabsatz auf Miss Marple zu warten.


      Miss Marple ging ins Bad, wusch sich die Hände und trocknete sie an einem wunderschönen blasslila Handtuch ab. Dann nahm sie den Hut ab und brachte ihr weiches, weißes Haar in Ordnung.


      Draußen vor der Zimmertür wartete Miss Bellever auf sie. Sie führte sie die breite, düstere Treppe hinunter und durch eine dunkle Diele in einen Raum mit bis an die Decke reichenden Bücherregalen und einem großen Fenster mit Blick auf einen künstlich angelegten See.


      Carrie Louise stand an dem Fenster, und Miss Marple trat zu ihr. »Was für ein imposantes Haus«, sagte sie. »Ich komme mir ganz verloren vor.«


      »Ja, ich weiß. Eigentlich ist es grotesk. Ein reicher Eisenfabrikant hat es sich bauen lassen – oder so jemand. Er ging bald darauf Bankrott. Was mich nicht weiter wundert. Es waren ungefähr vierzehn Wohnzimmer da – allesamt riesig. Ich werde nie verstehen, wozu jemand mehr als ein Wohnzimmer braucht. Und die vielen Schlafzimmer. So viel unnötiger Raum. Meins ist regelrecht erdrückend – ein weiter Weg vom Bett zur Frisierkommode. Und große, schwere, dunkelkarminrote Vorhänge.«


      »Hast du es nicht renovieren lassen?«


      Carrie Louise sah sie leicht verwundert an. »Im Großen und Ganzen ist es noch so wie zu der Zeit, als ich mit Eric hier lebte. Es ist natürlich frisch gestrichen worden, aber sie nehmen immer dieselbe Farbe. Diese Dinge sind eigentlich nicht so wichtig, oder? Ich meine, ich hätte es nicht richtig gefunden, eine Menge Geld für so etwas auszugeben, wo es doch so viele weitaus wichtigere Dinge gibt.«


      »Ist im ganzen Haus nichts verändert worden?«


      »O doch, sehr viel sogar. Wir haben sozusagen nur einen Block in der Mitte des Hauses so gelassen, wie er war – die Große Halle und die Räume ringsherum und darüber. Das sind die besten, und Johnnie, mein zweiter Ehemann, hatte ein geradezu poetisches Verhältnis zu ihnen und meinte, sie dürften nie verändert werden. Er war schließlich Künstler und Innenarchitekt und wusste auf diesem Gebiet Bescheid. Dagegen sind der Ost- und der Westflügel vollständig umgebaut worden. Die Räume wurden allesamt durch Zwischenwände aufgeteilt, sodass wir jetzt Büroräume haben und Schlafzimmer für die Lehrkräfte und so. Die Jungen wohnen alle im College-Gebäude – du kannst es von hier aus sehen.«


      Miss Marple schaute hinaus und sah große rote Backsteingebäude hinter einer Reihe schützender Bäume hervorschimmern. Dann fiel ihr Blick auf etwas Näheres, und sie lächelte schwach.


      »Was für ein schönes Mädchen Gina doch ist«, sagte sie.


      Carrie Louises Miene hellte sich auf. »Ja, nicht wahr?«, sagte sie leise. »Es ist eine solche Freude, sie wieder hier zu haben. Ich habe sie bei Kriegsbeginn nach Amerika geschickt, zu Ruth. Hat Ruth eigentlich irgendwann einmal von ihr gesprochen?«


      »Nein. Sie hat sie nur kurz erwähnt.«


      Carrie Louise seufzte. »Die arme Ruth! Sie war außer sich über Ginas Heirat. Aber ich habe ihr immer wieder gesagt, dass ich ihr nicht den geringsten Vorwurf mache. Ruth will im Gegensatz zu mir nicht einsehen, dass es die alten Grenzen und Klassenschranken nicht mehr gibt – oder jedenfalls nicht mehr lange geben wird.


      Gina absolvierte ihren Kriegseinsatz, und dabei hat sie diesen jungen Mann kennen gelernt. Er war Marineinfanterist, mehrfach ausgezeichnet. Eine Woche später waren sie verheiratet. Es ging natürlich alles viel zu schnell, sie konnten gar nicht feststellen, ob sie wirklich zueinander passten – aber so ist das heutzutage. Junge Leute gehören ihrer Generation an. Wir können vieles von dem, was sie tun, für unklug halten, doch wir müssen ihre Entscheidungen akzeptieren. Aber Ruth war wirklich außer sich.«


      »Hat sie den jungen Mann für unpassend gehalten?«


      »Sie sagte ständig, sie wüsste rein gar nichts über ihn. Er stammte aus dem Mittleren Westen und hatte überhaupt kein Geld – und natürlich keinen Beruf. Solche jungen Männer gibt es überall zu Hunderten. Er entsprach einfach nicht Ruths Vorstellung davon, was für eine Art Mann für Gina richtig wäre. Aber es war nun mal passiert. Ich war so froh, als Gina meine Einladung annahm, zusammen mit ihrem Mann hierher zu kommen. Hier tut sich so viel – es gibt Arbeit jeder Art, und wenn Walter Mediziner werden oder etwas anderes studieren möchte, kann er es tun. Schließlich ist das hier Ginas Heimat. Es ist wunderbar, sie wieder bei uns zu haben, einen so warmherzigen, fröhlichen, lebendigen Menschen.«


      Miss Marple nickte und schaute wieder zu den beiden jungen Leuten am See hinaus. »Außerdem sind sie ein ausnehmend schönes Paar«, sagte sie. »Ich kann verstehen, dass Gina sich in ihn verliebt hat!«


      »Ah, nein, das dort ist gar nicht Wally!« Ganz plötzlich hatte sich eine Andeutung von Verlegenheit oder Zurückhaltung in Mrs Serrocolds Stimme eingeschlichen. »Das ist Steve, der jüngere von Johnnie Restaricks zwei Söhnen. Als Johnnie – als er weggegangen ist, wusste er nicht, wo er die Jungen in den Ferien hinschicken sollte, und so kamen sie immer zu mir. Sie sahen das hier als ihr Zuhause an. Und Steve wohnt jetzt ständig hier. Er leitet unsere dramatische Abteilung. Wir haben ein Theater, weißt du, wir führen Stücke auf – wir fördern alle künstlerischen Begabungen. Lewis meint, Jugendkriminalität sei zum großen Teil auf Exhibitionismus zurückzuführen, die meisten Jungen hätten ein durch und durch enttäuschendes, unglückliches Familienleben hinter sich und fühlten sich als Helden, wenn sie Raubüberfälle und Einbrüche begehen. Wir ermuntern sie, eigene Stücke zu schreiben und aufzuführen und auch die Bühnenbilder selbst zu entwerfen und zu malen. Steve ist für das Theater zuständig. Er ist mit Feuereifer dabei. Nicht zu glauben, wie er dieses Projekt mit Leben erfüllt hat.«


      »Aha«, sagte Miss Marple gedehnt.


      In die Ferne sah sie recht gut (wie viele ihrer Nachbarn in St. Mary Mead zu ihrem Leidwesen erfahren hatten), und sie sah ganz deutlich das dunkle, schöne Gesicht von Stephen Restarick, der Gina gegenüberstand und sich angeregt mit ihr unterhielt. Ginas Gesicht konnte sie nicht sehen, weil das Mädchen ihnen den Rücken zuwandte, aber der Ausdruck auf Stephens Gesicht sprach Bände.


      »Es geht mich ja nichts an«, sagte Miss Marple, »aber dir ist doch wohl klar, Carrie Louise, dass er in sie verliebt ist?«


      »O nein –« Carrie Louise wirkte beunruhigt. »O nein, nur das nicht.«


      »Du hattest schon immer den Kopf in den Wolken, Carrie Louise. Es besteht nicht der geringste Zweifel.«


    

  


  
    Viertes Kapitel

  


  
    
      I

    


    
      

    


    
      Bevor Mrs Serrocold etwas erwidern konnte, kam ihr Mann mit ein paar geöffneten Briefen in der Hand aus der Halle in die Bibliothek.

    


    
      Lewis Serrocold war sehr klein, keine besonders eindrucksvolle Erscheinung, aber er hatte eine Ausstrahlung, der man sich nicht entziehen konnte. Ruth hatte einmal von ihm gesagt, er sei eher ein Dynamo als ein Mensch. Er konzentrierte sich normalerweise voll auf das, was ihn gerade beschäftigte, und ließ alle anderen Gegenstände und Menschen unbeachtet.


      »Ein schwerer Schlag, Liebste«, sagte er. »Dieser Jackie Flint. Alles wie gehabt. Und ich war mir so sicher, dass er diesmal durchhalten würde, wenn er eine echte Chance bekäme. Es war ihm nicht ernst damit. Du weißt doch, wir waren darauf gekommen, dass Eisenbahnen es ihm von jeher angetan hatten, und sowohl Maverick als auch ich selbst dachten, wenn wir ihm eine Arbeit bei der Bahn beschaffen, bleibt er dabei und bessert sich. Aber es ist wieder das alte Lied. Kleine Diebstähle im Paketlager. Nichts, was er gebrauchen oder verkaufen könnte. Das ist der Beweis, dass es psychisch sein muss. Wir sind noch nicht zum Kern des Übels vorgestoßen, aber ich gebe mich nicht geschlagen.«


      »Lewis, das ist meine alte Freundin Jane Marple.«


      »Ah, guten Tag«, sagte Mr Serrocold zerstreut. »Sehr erfreut. Er kommt natürlich vor Gericht. Dabei ist er so ein netter Kerl, nicht allzu viel Grips, aber wirklich ein netter Junge. Stammt aus unsäglichen Verhältnissen. Ich –«


      Er brach plötzlich ab, und der Dynamo schaltete auf den Gast um.


      »Miss Marple, wie schön, dass sie eine Zeit lang bei uns bleiben wollen. Es wird Caroline gut tun, eine Freundin aus alten Tagen um sich zu haben, mit der sie Erinnerungen austauschen kann. Sie hat es in mancher Hinsicht nicht leicht hier – die armen Kinder haben ja oft ein so trauriges Schicksal. Wir hoffen sehr, dass Sie uns möglichst lange erhalten bleiben.«


      Miss Marple spürte die Ausstrahlung und konnte nachempfinden, wie attraktiv er für ihre Freundin gewesen sein musste. Dass Lewis Serrocold ein Mensch war, der jederzeit eine Sache über Menschen stellen würde, bezweifelte sie keinen Augenblick. Manche Frauen hätte das irritiert, Carrie Louise jedoch nicht.


      Lewis Serrocold zog einen anderen Brief hervor. »Na, jedenfalls sind auch ein paar gute Nachrichten dabei. Das hier ist von der Bank von Wiltshire und Somerset. Der junge Morris macht sich sehr gut. Sie sind äußerst zufrieden mit ihm, und nächsten Monat wird er sogar befördert. Ich habe immer gewusst, dass er nur eins braucht, Verantwortung – und eine gründliche Kenntnis vom Umgang mit Geld und seiner Bedeutung.«


      Er wandte sich an Miss Marple.


      »Die Hälfte dieser Jungen weiß nicht, was Geld ist. Für sie bedeutet es nur, dass sie ins Kino oder zum Hunderennen gehen, sich Zigaretten kaufen können. Dabei können sie sehr gut mit Zahlen umgehen und finden es aufregend, damit zu jonglieren. Ja, und ich glaube daran, dass man sie – wie soll ich sagen – mit der Nase darauf stoßen muss, sie in Buchführung, im Rechnen ausbilden, ihnen sozusagen die ganze dem Geld innewohnende Romantik zeigen. Man muss ihnen die Fertigkeiten vermitteln und ihnen dann Verantwortung übertragen, sie ganz offiziell damit hantieren lassen. Auf diese Weise haben wir unsere größten Erfolge erzielt – nur zwei von achtunddreißig haben uns enttäuscht. Einer ist sogar Chefkassierer in einer pharmazeutischen Firma – eine echte Vertrauensstellung –«


      Er unterbrach sich und sagte zu seiner Frau: »Der Tee ist serviert, Liebste.«


      »Ich dachte, wir nehmen ihn hier. Ich hatte es Jolly gesagt.«


      »Nein, in der Halle. Die anderen sind schon da.«


      »Ich dachte, die wären alle außer Haus.«


      Carrie Louise hakte sich bei Miss Marple unter, und sie gingen in die Große Halle. Was dort angerichtet war, wollte nicht so recht in diese Umgebung passen. Das Teegeschirr war nachlässig auf ein Tablett gestapelt – weiße Kaufhaustassen gemischt mit den Überbleibseln einstiger Rockingham- und Spode-Teeservice. Es gab einen Laib Brot, zwei Töpfe Marmelade und ein paar billige, unappetitliche Kuchen.


      Eine dickliche, grauhaarige Frau mittleren Alters saß am Teetisch, und Mrs Serrocold sagte: »Das ist Mildred, Jane. Meine Tochter Mildred. Du hast sie nicht mehr gesehen, seit sie ein ganz kleines Mädchen war.«


      Von allen, die Miss Marple bis jetzt gesehen hatte, passte Mildred Strete am besten in dieses Haus. Sie wirkte wohlhabend und würdig. Sie hatte in ihren späten Dreißigern einen Kanonikus der Church of England geheiratet und war jetzt verwitwet. Sie sah auch genau aus wie die Witwe eines Kanonikus, achtbar und ein wenig langweilig. Sie war eine unscheinbare Frau mit einem großen, ausdruckslosen Gesicht und stumpfen Augen. Aber sie war, überlegte Miss Marple, auch als kleines Mädchen schon äußerst unscheinbar gewesen..


      »Und das ist Wally Hudd – Ginas Mann.«


      Wally war ein hoch gewachsener junger Mann mit nach hinten gekämmtem Haar und mürrischem Gesichtsausdruck. Er nickte verlegen und fuhr fort, sich Kuchen in den Mund zu stopfen.


      In diesem Moment kam Gina mit Stephen Restarick herein. Sie wirkten beide sehr angeregt.


      »Gina hat eine wunderbare Idee für den Bühnenhintergrund«, sagte Stephen. »Sag, was du willst, Gina, du hast eindeutig eine Begabung für Bühnenbildnerei.«


      Gina lachte geschmeichelt. Edgar Lawson kam herein und setzte sich zu Lewis Serrocold. Als Gina ihn ansprach, würdigte er sie ostentativ keiner Antwort.


      Miss Marple fand das alles ein wenig verwirrend und war froh, als sie nach dem Tee auf ihr Zimmer gehen und sich hinlegen konnte.


      Beim Abendessen waren noch mehr Leute da: der junge Dr. Maverick, der entweder Psychiater oder Psychologe war – der Unterschied war Miss Marple schleierhaft – und von dessen Konversation, die er fast vollständig im Jargon seiner Zunft führte, sie kaum ein Wort verstand. Außerdem zwei bebrillte junge Männer, die als Lehrkräfte eingestellt waren, ein Mr Baumgarten, bei dem es sich um einen Beschäftigungstherapeuten handelte, sowie drei extrem schüchterne junge Männer, die für eine Woche »Hausgäste« waren. Einer von ihnen, ein blonder Knabe mit sehr blauen Augen, war, wie Gina ihr zuflüsterte, der Experte fürs Schädeleinschlagen.


      Das Essen war nicht besonders appetitanregend. Es war lustlos zubereitet und wurde lustlos serviert. Was die Kleidung betraf, herrschte buntes Durcheinander. Miss Bellever trug ein hochgeschlossenes schwarzes Kleid, Mildred Strete ein Abendkleid und darüber eine Strickweste. Carrie Louise hatte ein kurzes graues Wollkleid an, und Gina prunkte mit einer Art Bauerntracht. Wally hatte sich nicht umgezogen, Stephen Restarick ebenso wenig. Edgar Lawson trug einen adretten dunkelblauen Anzug, Lewis Serrocold den konventionellen Smoking. Er aß wenig und schien kaum wahrzunehmen, was sich auf seinem Teller befand.


      Nach dem Essen begaben sich Lewis Serrocold und Dr. Maverick in dessen Büro. Der Beschäftigungstherapeut und die Lehrer zogen sich in ihre eigenen Schlupfwinkel, die drei »Gäste« ins College zurück. Gina und Stephen gingen in den Theaterraum, um Ginas Idee für das Bühnenbild zu besprechen. Mildred strickte an einem undefinierbaren Kleidungsstück, und Miss Bellever stopfte Strümpfe. Wally saß auf einem leicht nach hinten gekippten Stuhl und starrte ins Leere. Carrie Louise und Miss Marple unterhielten sich über die alten Zeiten. Das Gespräch hatte etwas seltsam Unwirkliches.


      Nur Edgar Lawson fand offenbar keine Nische. Er setzte sich und stand dann unruhig wieder auf. »Vielleicht sollte ich zu Mr Serrocold gehen«, sagte er ziemlich laut. »Könnte ja sein, dass er mich braucht.«


      Carrie Louise beruhigte ihn: »Ach, das glaube ich nicht. Er wollte heute Abend ein paar Dinge mit Dr. Maverick besprechen.«


      »Dann werde ich mich natürlich nicht aufdrängen! Würde mir nicht im Traum einfallen, irgendwohin zu gehen, wo ich nicht erwünscht bin. Ich habe heute schon genug Zeit verloren, als ich zum Bahnhof gefahren bin, obwohl Mrs Hudd auch kam.«


      »Sie hätte Ihnen Bescheid sagen müssen«, sagte Carrie Louise. »Aber ich glaube, sie hat sich erst im letzten Moment entschieden.«


      »Ist Ihnen klar, Mrs Serrocold, dass sie mich völlig lächerlich gemacht hat? Völlig lächerlich!«


      »Aber nein«, sagte Carrie Louise lächelnd, »was reden Sie denn da!«


      »Ich weiß schon, dass ich nicht gebraucht werde, dass mich keiner haben will, da mache ich mir keine Illusionen. Wenn ich den Platz im Leben hätte, der mir zusteht, dann wäre alles anders. Ganz anders. Es ist nicht meine Schuld, dass ich den mir gebührenden Platz im Leben nicht habe.«


      »Aber Edgar«, sagte Carrie Louise. »Nun regen Sie sich doch nicht so auf wegen einer Lappalie. Jane findet es sehr nett von Ihnen, dass Sie sie abgeholt haben. Gina hat doch immer solche spontanen Einfälle. Sie wollte Sie nicht ärgern.«


      »Doch, eben schon. Sie hat es absichtlich getan, um mich zu demütigen –«


      »Ach, Edgar –«


      »Sie haben ja keine Ahnung, was hier abläuft, Mrs Serrocold. Aber ich sage jetzt nichts mehr außer gute Nacht.«


      Edgar ging hinaus und warf die Tür hinter sich ins Schloss.


      Miss Bellever schnaubte: »Manieren sind das!«


      »Er ist so sensibel«, sagte Carrie Louise ausdruckslos.


      Mildred Strete klapperte mit den Stricknadeln und sagte scharf: »Er ist wirklich ein abscheulicher Kerl. Du solltest dir solches Benehmen nicht bieten lassen, Mutter.«


      »Lewis sagt, wir müssen es ihm nachsehen.«


      »Ruppiges Benehmen braucht man niemandem nachzusehen«, widersprach Mildred. »Aber Gina ist natürlich auch schuld. Sie ist derart schusselig in allem, was sie tut. Sie macht nichts als Ärger. Einmal ermuntert sie den jungen Mann, dann stößt sie ihn wieder vor den Kopf. Da braucht man sich nicht zu wundern.«


      Zum ersten Mal an diesem Abend meldete sich Wally Hudd zu Wort. »Der ist einfach überkandidelt! Und damit basta. Überkandidelt!«


      


      

    


    
      
        II

      


      
        


        Abends in ihrem Zimmer versuchte Miss Marple, sich einen Reim auf die Zustände in Stonygates zu machen, aber es war alles noch zu wirr. Es gab Strömungen und Gegenströmungen, aber ob das schon die Erklärung für Ruth Van Rydocks Unbehagen war, ließ sich noch nicht beurteilen. Miss Marple hatte nicht den Eindruck, dass Carrie Louise irgendwie von den Vorgängen um sie herum berührt wurde. Stephen war in Gina verliebt. Vielleicht war Gina auch in Stephen verliebt, vielleicht aber auch nicht. Walter Hudd war offenkundig unzufrieden. Das waren Vorgänge, wie sie überall und fast zu jeder Zeit auftreten konnten. Sie hatten leider überhaupt nichts Ungewöhnliches an sich. Sie endeten vor dem Scheidungsrichter, und dann fingen alle hoffnungsvoll von vorne an – und damit entstanden neue Verwirrungen. Mildred Strete war eindeutig eifersüchtig auf Gina und konnte sie nicht leiden. Das war nur natürlich, fand Miss Marple.

      


      
        Sie überdachte noch einmal, was Ruth Van Rydock ihr gesagt hatte. Carrie Louises Enttäuschung darüber, dass sie kein Kind bekam, die Adoption der kleinen Pippa – und dann die Entdeckung, dass doch ein Kind unterwegs war.


        »Das ist gar nicht so selten«, hatte ihr Arzt ihr gesagt. »Vielleicht legt sich die Spannung, und dann nimmt die Natur ihren Lauf.«


        Das Adoptivkind habe es dann in der Regel sehr schwer, hatte er hinzugefügt.


        Aber so war es ja in diesem Fall nicht gewesen. Sowohl Gulbrandsen als auch seine Frau hatten Pippa vergöttert. Sie war ihnen zu sehr ans Herz gewachsen, als dass sie sie leichthin hätten zurücksetzen können. Gulbrandsen war bereits Vater gewesen. Elternschaft war ihm nichts Neues. Carrie Louises mütterliche Sehnsüchte waren durch Pippa gestillt worden. Ihre Schwangerschaft war unangenehm, die Geburt selbst schwierig und langwierig gewesen. Möglicherweise hatte Carrie Louise, die nie viel für die Wirklichkeit übrig gehabt hatte, die erste Berührung mit ihr als lästig empfunden.


        Aber nun wuchsen zwei kleine Mädchen heran, die eine hübsch und amüsant, die andere unscheinbar und langweilig. Was wiederum, so überlegte Miss Marple, ganz natürlich war. Denn wenn ein Ehepaar ein kleines Mädchen adoptiert, sucht es sich ein hübsches aus. Mildred hätte mit etwas Glück auch den Martins nachschlagen können, denen die schöne Ruth und die zierliche Carrie Louise entsprossen waren, aber die Natur hatte entschieden, dass sie nach den Gulbrandsens kommen sollte, die grobschlächtig, phlegmatisch und alles andere als gut aussehend waren.


        Außerdem war Carrie Louise darauf bedacht, dass das adoptierte Kind sich niemals zurückgesetzt fühlte, und hatte daher Pippa zu nachsichtig, Mildred dagegen bisweilen ungerecht behandelt.


        Pippa hatte geheiratet und war nach Italien gegangen, sodass Mildred eine Zeit lang das einzige Kind im Haus gewesen war. Doch dann war Pippa gestorben, und Carrie Louise hatte Pippas Baby nach Stonygates zurückgeholt, und wieder hatte Mildred zurückstehen müssen. Dann die neue Ehe – und die Restarick-Söhne. Im Jahre 1934 hatte Mildred Kanonikus Strete geheiratet, einen gelehrten Altertumsforscher, der etwa fünfzehn Jahre älter war als sie, und war mit ihm nach Südengland gezogen. Man konnte vermuten, dass sie glücklich gewesen war – aber genau wusste man es nicht. Kinder waren aus der Ehe nicht hervorgegangen. Und jetzt war sie wieder da, zurück in dem Haus, in dem sie aufgewachsen war. Und auch jetzt, dachte Miss Marple, war sie hier nicht besonders glücklich.


        Gina, Stephen, Wally, Mildred und Miss Bellever, die einen geordneten Tagesablauf wünschte, ihn aber nicht durchsetzen konnte. Lewis Serrocold, der offenkundig rundum glücklich war, ein Idealist mit der Gabe, seine Ideale in praktische Maßnahmen umzusetzen. Bei keiner dieser Persönlichkeiten fand Miss Marple, was sie nach Ruths Schilderung erwartet hatte. Carrie Louise stand – wie von jeher – unerschütterlich entrückt im Zentrum des Strudels. Was hatte Ruth in dieser Atmosphäre als beunruhigend empfunden? Und empfand sie, Jane Marple, es ebenfalls?


        Und wie sah es mit den Persönlichkeiten am Rande des Strudels aus? Dem Beschäftigungstherapeuten, den Lehrern, ernsten, harmlosen jungen Männern, dem zuversichtlichen Dr. Maverick, den drei jungen Missetätern mit ihren rosa Gesichtern und ihren unschuldigen Augen, mit Edgar Lawson...


        Hier hielten Miss Marples Gedanken unmittelbar vor dem Einschlafen an und kreisten um die Figur Edgar Lawson. Edgar Lawson erinnerte sie an irgendjemanden oder irgendetwas. Etwas an diesem Edgar Lawson war ein wenig aus dem Lot – vielleicht sogar mehr als nur ein wenig. Edgar Lawson war schlecht angepasst – so lautete der Fachausdruck doch, nicht wahr? Aber das konnte doch Carrie Louise nicht berühren?


        Im Stillen schüttelte Miss Marple den Kopf.


        Es gab noch mehr, was sie beunruhigte.
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      Am nächsten Morgen entzog Miss Marple sich unauffällig ihrer Gastgeberin und ging hinaus. Der Zustand der Gartenanlagen bekümmerte sie. Früher mussten sie die reine Pracht gewesen sein – der ganze Stolz der Besitzer. Gruppen von Rhododendronbüschen, sanft abfallende Rasenflächen, üppige Staudenrabatten, streng geschnittene Hecken, die einen formellen Rosengarten umrahmten. Jetzt war alles verwahrlost, der Rasen ungleichmäßig gemäht, die Rabatten voller Unkraut, in dem sich Blumen hoffnungslos verhedderten, die Wege moosbewachsen und vernachlässigt. Andererseits waren die von roten Ziegelmauern umschlossenen Küchengärten reich bestückt und gut gepflegt, wahrscheinlich wegen ihres praktischen Nutzens. Ebenso wie das große Gelände, das früher ein Rasen- und Blumengarten gewesen und jetzt eingezäunt und in Tennisplätze und einen Rasenplatz für das Bowling-Spiel aufgeteilt war.

    


    
      Miss Marple sah sich eine der Staudenrabatten genauer an, schnalzte indigniert mit der Zunge und riss eine prächtig gedeihende Kreuzkrautpflanze aus.


      Während sie noch mit dem Unkraut in der Hand dastand, tauchte Edgar Lawson in ihrem Blickfeld auf. Als er Miss Marple sah, blieb er zögernd stehen. Miss Marple war nicht gesonnen, ihn entkommen zu lassen, und rief laut seinen Namen. Als er sich näherte, fragte sie ihn, ob er wisse, wo hier Gartengeräte aufbewahrt würden.


      Irgendwo müsse hier ein Gärtner sein, nuschelte Edgar, der würde es wissen.


      »Ein Jammer, wie verwahrlost diese Rabatte ist«, zwitscherte Miss Marple. »Gärten sind meine Leidenschaft.« Und um zu verhindern, dass Edgar sich auf die Suche nach irgendwelchem Handwerkszeug begab, fuhr sie rasch fort:


      »Das ist so ziemlich die einzige Arbeit, die einer nutzlosen alten Frau noch bleibt. Ich kann mir vorstellen, dass Sie sich kaum jemals mit Gartenarbeit befassen, Mr Lawson. Sie haben ja so viele wichtige Arbeiten zu erledigen. In Ihrer Vertrauensstellung hier, bei Mr Serrocold. Sie müssen das alles höchst interessant finden.«


      Er antwortete rasch, beinahe zu beflissen: »Ja, ja, es ist interessant.«


      »Und Sie sind Mr Serrocold sicherlich eine große Hilfe.«


      Seine Stirn umwölkte sich. »Ich weiß nicht. Ich bin mir nicht sicher. Was da alles dahintersteckt –«


      Er brach ab. Miss Marple musterte ihn nachdenklich. Ein bedauernswerter kleiner junger Mann in einem ordentlichen dunklen Anzug. Ein junger Mann, den die meisten kein zweites Mal ansehen oder jedenfalls nicht in Erinnerung behalten würden...


      Ein paar Schritte entfernt stand eine Bank, und Miss Marple ging langsam hin und setzte sich. Edgar stand stirnrunzelnd vor ihr.


      »Ich kann mir gut vorstellen«, sagte Miss Marple aufgeräumt, »dass Mr Serrocold sehr große Stücke auf Sie hält.«


      »Ich weiß nicht«, sagte Edgar. »Ich weiß es wirklich nicht.« Er blickte finster und setzte sich fast automatisch neben sie. »Ich bin in einer sehr schwierigen Lage.«


      »Natürlich«, sagte Miss Marple.


      Der junge Mann starrte vor sich hin. »Das ist alles streng vertraulich«, sagte er plötzlich.


      »Natürlich«, wiederholte Miss Marple.


      »Wenn ich meine Rechte...«


      »Ja?«


      »Was soll's, Ihnen kann ich's ruhig sagen – Sie erzählen es doch nicht weiter, nicht wahr?«


      »Aber nein.« Doch er wartete ihre Bestätigung gar nicht erst ab.


      »Mein Vater – also mein Vater ist ein sehr bedeutender Mann.«


      Dazu brauchte sie nichts zu sagen. Sie musste nur zuhören.


      »Das weiß niemand, außer Mr Serrocold. Wissen Sie, es könnte meinen Vater kompromittieren, wenn es sich herumspräche.« Er wandte sich ihr zu. Er lächelte. Ein trauriges, ernstes Lächeln. »Sie müssen nämlich wissen: Ich bin der Sohn von Winston Churchill.«


      »Aha«, sagte Miss Marple. »Ich verstehe.«


      Und sie verstand wirklich. Sie erinnerte sich an eine ziemlich traurige Geschichte in St. Mary Mead – und daran, wie sie ausgegangen war.


      Edgar Lawson sprach weiter, und was er sagte, erinnerte an eine Theaterszene.


      »Es gab Gründe. Meine Mutter war nicht frei. Ihr Mann war in der Nervenheilanstalt – Scheidung kam nicht in Frage – an eine Heirat war nicht zu denken. Ich nehme es ihnen eigentlich nicht übel. Jedenfalls glaube ich das. Er hat immer getan, was ihm möglich war. Diskret natürlich. Und damit hat der Ärger angefangen. Er hat Feinde, und die sind auch gegen mich. Sie haben es geschafft, uns voneinander fern zu halten. Sie beobachten mich. Wohin ich auch gehe, überall bespitzeln sie mich. Und sie sorgen dafür, dass bei mir alles schief geht.«


      Miss Marple schüttelte den Kopf. »Du meine Güte.«


      »Ich hab in London Medizin studiert. Sie haben sich an meinen Examensarbeiten vergriffen – die Antworten verändert. Sie wollten, dass ich durchfalle. Sie sind mir auf der Straße nachgegangen. Sie haben mich bei meiner Vermieterin verleumdet. Überall sind sie mir auf den Fersen.«


      »Ach, das bilden Sie sich vielleicht nur ein«, sagte Miss Marple beschwichtigend.


      »Wenn ich's Ihnen doch sage! Die gehen äußerst schlau vor. Ich kriege nie einen von ihnen zu sehen, komme nie dahinter, wer sie sind. Aber die kauf ich mir noch – Mr Serrocold hat mich aus London rausgeholt und hierher gebracht. Er war nett, sehr nett. Aber nicht mal hier bin ich vor denen sicher, wissen Sie. Die sind hier auch. Arbeiten gegen mich. Sorgen dafür, dass die anderen mich nicht leiden können. Mr Serrocold sagt, das stimmt nicht, aber Mr Serrocold hat keine Ahnung. Oder aber – ich frage mich – manchmal denke ich –«


      Er brach ab und stand auf. »Das muss unter uns bleiben«, sagte er. »Das ist Ihnen doch klar, oder? Aber wenn Sie mal sehen, dass mich irgendjemand verfolgt, mich bespitzelt, meine ich, dann könnten Sie mir sagen, wer es ist!«


      Dann ging er weg – adrett, bedauernswert, unbedeutend. Miss Marple sah ihm nach und überlegte...


      »Plemplem«, sagte eine Stimme. »Einfach plemplem.«


      Walter Hudd stand neben ihr. Er hatte die Hände tief in den Hosentaschen vergraben und blickte stirnrunzelnd der sich entfernenden Gestalt Edgars nach.


      »Was ist das eigentlich für ein Laden hier?«, sagte er. »Die sind doch alle nicht ganz richtig im Kopf, der ganze Haufen.«


      Miss Marple sagte nichts, und Walter fuhr fort:


      »Dieser Edgar – was halten Sie von ihm? Behauptet, sein Vater ist Lord Montgomery. Für mich nicht sehr wahrscheinlich. Monty doch nicht! Nach allem, was man so von ihm hört.«


      »Nein«, sagte Miss Marple. »Das ist nicht sehr wahrscheinlich.«


      »Gina hat er was anderes erzählt – irgendwelchen Quatsch, dass er der rechtmäßige russische Thronfolger ist, der Sohn von irgendeinem Großfürsten oder so. Verdammt noch mal, weiß der Knabe nicht, wer sein Vater war?«


      »Schon möglich. Genau das ist wahrscheinlich sein Problem.«


      Walter ließ sich neben ihr schlaff auf die Bank fallen. Er wiederholte seine Bemerkung: »Die sind doch alle nicht ganz richtig im Kopf.«


      »Ihnen gefällt es nicht in Stonygates?«


      Der junge Mann zog die Stirn in Falten. »Ich kapier das einfach nicht – das ist alles! Ich kapier's nicht. Schon allein die Umgebung – das Haus, der ganze Laden. Die sind doch reich. Die brauchen keine Piepen, die haben sie. Und schauen Sie sich an, wie sie leben. Angeschlagenes echtes altes Porzellan und dazwischen Kaufhausramsch. Kein richtiges Personal, wie sich's für feine Leute gehört, bloß die eine oder andere Aushilfe. Gobelins und Vorhänge und Sesselbezüge aus Satin und Brokat und solchem Zeug, aber alles alt und verschlissen! Große silberne Teekannen und was weiß ich – alles gelb angelaufen, weil's nie geputzt wird. Mrs Serrocold ist das alles egal. Denken Sie bloß an das Kleid, das sie gestern Abend anhatte. Unter den Achseln gestopft, völlig abgetragen, dabei könnte sie ins feinste Geschäft gehen und einfach bestellen, was ihr gefällt. In der Bond Street oder so. Zaster? Die schwimmen in Zaster.«


      Er hielt inne und überlegte. »Ich weiß, was Armut ist. Eigentlich gar nicht so schlimm. Wenn man jung und kräftig ist und die Arbeit nicht scheut. Ich hab nie viel Geld gehabt, aber ich hab immer gewusst, was ich wollte. Ich wollte eine Autowerkstatt aufmachen. Hatte ein bisschen was auf der hohen Kante. Ich hab mit Gina darüber gesprochen. Sie hat zugehört. Schien mich zu verstehen. Ich hab nicht viel von ihr gewusst. Diese Mädchen in Uniform sehen alle irgendwie gleich aus. Ich meine, man sieht ihnen nicht an, ob sie Knete haben oder nicht. Ich hab gedacht, sie steht die eine oder andere Stufe über mir, vielleicht, von wegen Bildung und so. Aber das schien keine Rolle zu spielen. Wir haben uns ineinander verliebt. Wir haben geheiratet. Ich hatte meine Ersparnisse, und Gina hatte auch was auf der Seite, hat sie mir gesagt. Wir wollten bei mir zu Hause eine Tankstelle aufmachen, Gina war einverstanden. Zwei verrückte Kinder waren wir, sonst nichts – verrückt nacheinander. Dann hat diese hochnäsige Tante von Gina sich eingemischt. Und Gina wollte hierher nach England, ihre Großmutter besuchen. Nichts dagegen zu sagen. Es war ihr Zuhause, und ich war sowieso neugierig auf England. Ich hatte schon viel davon gehört. Also sind wir rüber. Bloß auf Besuch – hab ich gedacht.«


      Seine Miene verdüsterte sich noch mehr.


      »Aber es ist anders gekommen. Jetzt sitzen wir hier fest. Warum wir nicht hier bleiben, sagen sie, uns hier niederlassen. Jede Menge Arbeit für mich. Arbeit! Ich hab keine Lust, junge Gangster mit Bonbons zu füttern und ihnen bei ihren Kinderspielen zu helfen – wozu soll das alles gut sein? Es könnte so toll sein hier, richtig toll. Wissen denn reiche Leute nicht, was sie mit ihrem Geld anfangen können? Kapieren die nicht, dass die meisten Menschen niemals so einen feudalen Besitz haben werden und dass sie einen haben? Ist es nicht einfach blödsinnig, sein Glück so mit Füßen zu treten? Mir macht es nichts aus zu arbeiten, wenn's sein muss. Aber ich arbeite, wie's mir gefällt und was mir gefällt – und ich arbeite, um voranzukommen. Aber hier hab ich das Gefühl, ich häng in einem Spinnennetz. Und Gina – ich werd einfach nicht schlau aus ihr. Sie ist nicht mehr das Mädchen, das ich drüben in den Staaten geheiratet habe. Verflixt noch mal, ich kann – ich kann nicht mal mehr mit ihr reden. Ach, was soll's!«


      Miss Marple sagte freundlich: »Ich verstehe Ihren Standpunkt durchaus.«


      Wally warf ihr einen raschen Blick zu. »Sie sind bis jetzt die Einzige, bei der ich mich ausgesprochen habe. Sonst halte ich meistens die Klappe. Stumm wie ein Fisch. Ich weiß nicht, was es ist, aber Sie haben was – klar, Sie sind Engländerin, eine typische Engländerin, aber irgendwie erinnern Sie mich an meine Tante Betsy bei mir zu Hause.«


      »Das ist aber nett.«


      »Die hatte wirklich Grips«, fuhr Wally nachdenklich fort. »Sie war so dünn, dass man dachte, man könnte sie einfach so zerbrechen, aber in Wirklichkeit war sie zäh – ja, das kann man sagen, richtig zäh war sie.«


      Er stand auf. »Tut mir Leid, dass ich Ihnen die Ohren vollgequasselt habe«, entschuldigte er sich. Zum ersten Mal sah Miss Marple ihn lächeln. Es war ein sehr anziehendes Lächeln, und der mürrische Junge verwandelte sich auf einen Schlag in einen gut aussehenden, attraktiven jungen Mann. »Ich musste mir das wohl mal von der Seele reden. Ihr Pech, dass ausgerechnet Sie das Opfer waren.«


      »Aber nicht doch, mein Lieber«, sagte Miss Marple. »Ich habe selbst einen Neffen – obwohl, der ist natürlich ein ganzes Stück älter als Sie.«


      Einen Moment lang dachte sie an den intellektuellen, avantgardistischen Schriftsteller Raymond West. Einen größeren Gegensatz zu Walter Hudd hätte man sich nicht vorstellen können.


      »Da kommt schon neue Gesellschaft für Sie«, sagte Walter Hudd. »Die Dame ist mir nicht grün. Da geh ich lieber. Bis dann, Madam. Danke für die Unterhaltung.«


      Er ging davon, und Miss Marple sah Mildred Strete entgegen, die über den Rasen auf sie zukam.


      


      

    

  


  
    
      II

    


    
      


      »Ach, hat dieser schreckliche junge Mann deine Nerven strapaziert?«, fragte Mrs Strete ziemlich atemlos, als sie sich auf die Bank sinken ließ. »Was für eine Tragödie!«

    


    
      »Eine Tragödie?«


      »Ginas Ehe. Und alles nur, weil sie nach Amerika geschickt wurde. Ich habe Mutter damals gesagt, dass das höchst unklug sei. Schließlich ist das hier eine durchaus ruhige Gegend. Wir hatten kaum Bombenangriffe. Schrecklich, wie manche Leute wegen ihrer Angehörigen in Panik gerieten – und oft auch um ihrer selbst willen.«


      »Es muss aber doch gar nicht leicht gewesen sein zu entscheiden, wie man am besten vorgeht«, sagte Miss Marple gedankenvoll. »Wenn es um Kinder ging, meine ich. Angesichts der Möglichkeit einer Invasion hätte man riskiert, dass sie unter deutscher Herrschaft aufgewachsen wären – von der Bombengefahr ganz zu schweigen.«


      »Alles Unsinn«, widersprach Mrs Strete. »Ich hatte nie den geringsten Zweifel, dass wir siegen würden. Aber Mutter war immer so unvernünftig, wenn es um Gina ging. Das Kind wurde auf jede erdenkliche Weise verhätschelt und verzogen. Überhaupt war es schon absolut unnötig, sie aus Italien hierher zu holen.«


      »Aber ihr Vater war doch einverstanden, denke ich?«


      »Ach, San Severiano! Man kennt ja die Italiener. Denen geht's doch immer nur ums Geld. Er hat Pippa natürlich ihres Geldes wegen geheiratet.«


      »Du meine Güte. Ich dachte immer, er war ihr treu ergeben und ganz untröstlich über ihren Tod.«


      »Jedenfalls hat er so getan, das schon. Warum Mutter es überhaupt zugelassen hat, dass sie einen Ausländer heiratete, ist mir schleierhaft. Wahrscheinlich war es die notorische Vorliebe der Amerikaner für Adelstitel.«


      »Ich habe immer gedacht«, gab Miss Marple zu bedenken, »dass Carrie Louise in ihrer Einstellung zum Leben eher zu weltfremd ist.«


      »Ich weiß. Aber ich hab genug davon, genug von Mutters Spleens und Launen und ihren idealistischen Projekten. Du hast ja keine Ahnung, Tante Jane, was das alles für uns bedeutet hat. Ich weiß, wovon ich rede. Ich bin ja mitten in dem ganzen Schlamassel aufgewachsen.«


      Miss Marple erschrak ein bisschen, als sie mit Tante Jane angeredet wurde. Dabei war das damals so üblich gewesen. Auf ihren Weihnachtsgeschenken für Carrie Louises Kinder stand immer »Mit lieben Grüßen von Tante Jane«, und sie alle dachten nur als »Tante Jane« an sie, wenn sie überhaupt an sie dachten. Was, so vermutete Miss Marple, nicht allzu oft der Fall war.


      Nachdenklich betrachtete sie die neben ihr sitzende, nicht mehr junge Frau. Den verkniffenen Mund, die tiefen Falten, die sich von den Nasenflügeln bis zum Mund zogen, die krampfhaft zusammengepressten Hände. Verständnisvoll sagte sie: »Du musst eine – schwere Kindheit gehabt haben.«


      Mildred Strete sah sie dankbar an.


      »Ach, tut das gut, dass das mal jemand anerkennt. Die Menschen haben ja keine Ahnung, was Kinder durchmachen. Pippa war die Hübschere, weißt du. Außerdem war sie älter als ich. Immer war sie es, die im Mittelpunkt stand. Vater und Mutter haben sie beide ermuntert – nicht, dass sie Ermunterung gebraucht hätte –, sich vorzudrängen, sich aufzuspielen. Ich war immer die Stille. Ich war schüchtern, Pippa wusste gar nicht, was Schüchternheit ist. Ein Kind kann furchtbar leiden, Tante Jane.«


      »Das weiß ich«, sagte Miss Marple.


      ›»Mildred ist so dumm‹, hat Pippa immer gesagt. Aber ich war jünger als sie. Natürlich konnte ich im Unterricht nicht mit ihr mithalten. Und es ist sehr unfair, wenn einem als Kind die eigene Schwester ständig vorgezogen wird.


      ›So ein entzückendes kleines Mädchen‹, haben die Leute immer zu Mama gesagt. Mich haben sie übersehen. Und Papa hat immer nur mit Pippa gescherzt und gespielt. Irgendjemandem hätte es doch mal auffallen müssen, wie schwer das für mich war. Dass alle Aufmerksamkeit immer nur ihr galt. Ich war noch zu jung, um zu wissen, dass es auf den Charakter ankommt.«


      Ihre Lippen zitterten, dann verhärteten sie sich wieder.


      »Und es war ungerecht, wirklich ungerecht – immerhin war ich ihr leibliches Kind. Pippa war nur adoptiert. Ich war die Tochter des Hauses. Sie war – niemand.«


      »Vielleicht war das gerade der Grund, weshalb sie so verwöhnt wurde«, sagte Miss Marple.


      »Sie haben sie mehr geliebt«, sagte Mildred Strete. Und sie fügte hinzu: »Ein Kind, das die eigenen Eltern nicht haben wollten, oder, noch wahrscheinlicher, ein uneheliches Kind.«


      Nach einer kurzen Pause fuhr sie fort: »Gina hat das geerbt. Da ist schlechtes Blut im Spiel. Das Blut ist verräterisch. Auch wenn Lewis noch so schöne Theorien über den Einfluss der Umgebung hat. Schlechtes Blut kommt immer durch. Wie man ja an Gina sieht.«


      »Gina ist doch ganz reizend«, sagte Miss Marple.


      »Aber nicht in ihrem Benehmen«, sagte Mrs Strete. »Alle außer Mutter merken, wie sie sich an Stephen Restarick ranmacht. Widerwärtig finde ich das. Zugegeben, sie hat den falschen Mann geheiratet, aber Ehe ist Ehe, und wenn man verheiratet ist, soll man auch dazu stehen. Schließlich hat sie diesen schrecklichen Kerl ja aus freien Stücken geheiratet.«


      »Ist er wirklich so schrecklich?«


      »Ach, liebe Tante Jane! Ich finde, er sieht aus wie ein Gangster. Er ist so mürrisch und unhöflich. Er macht kaum den Mund auf. Und er wirkt immer so grob und ungeschliffen.«


      »Ich glaube, er ist unglücklich«, sagte Miss Marple nachsichtig.


      »Ich wüsste nicht, warum – abgesehen von Ginas Verhalten, meine ich. Man hat hier alles für ihn getan. Lewis hat ihm mehrere Möglichkeiten vorgeschlagen, wie er sich nützlich machen könnte. Aber er lungert lieber herum und tut gar nichts.« Plötzlich brach es aus ihr hervor: »Es ist unerträglich hier, einfach unerträglich. Lewis denkt ausschließlich an diese jungen Kriminellen. Und Mutter denkt nur an ihn. Alles, was Lewis tut, ist richtig. Sieh dir an, in welchem Zustand der Garten ist – das Unkraut, der Wildwuchs. Und das Haus – nichts wird ordentlich gemacht. Ich weiß, es ist heutzutage schwer, gutes Personal zu bekommen, aber es ist nicht unmöglich. Und an Geld fehlt es auch nicht. Es liegt einfach daran, dass sich niemand kümmert. Wenn das mein Haus wäre –« Sie brach ab.


      »Es tut mir Leid«, sagte Miss Marple, »aber wir müssen uns alle damit abfinden, dass die Verhältnisse sich geändert haben. So große Anwesen sind problematisch geworden. Sicher war es traurig für dich, hierher zurückzukommen und alles so verändert vorzufinden. Lebst du denn wirklich lieber hier als – na ja, woanders, wo du dein eigener Herr wärst?«


      Mildred Strete wurde rot.


      »Immerhin ist es mein Zuhause«, sagte sie. »Es war das Haus meines Vaters. Daran ist nicht zu rütteln. Ich habe ein Recht darauf, hier zu sein, wenn ich das will. Und ich will es. Wenn nur meine Mutter nicht so unmöglich wäre! Sie kauft sich nicht mal anständige Sachen zum Anziehen. Jolly ist deswegen sehr besorgt.«


      »Ich wollte dich sowieso etwas über Miss Bellever fragen.«


      »Es ist tröstlich, sie hier zu haben. Sie vergöttert Mutter. Sie ist schon sehr lange bei ihr – sie kam in John Restaricks Zeit. Und sie hat sich, glaube ich, bewundernswert verhalten während der ganzen traurigen Geschichte. Ich nehme an, du hast gehört, dass er mit so einer grässlichen Jugoslawin auf und davon ist, einer nichtswürdigen Kreatur. Ich glaube, sie hatte eine ganze Reihe Liebhaber. Mutter war äußerst großzügig. Hat sich mit möglichst wenig Aufhebens von ihm scheiden lassen. Sie ging sogar so weit, die Restarick-Söhne in den Ferien hier aufzunehmen, was eigentlich völlig unnötig war, man hätte das anders regeln können. Natürlich war es undenkbar, sie zu ihrem Vater und dieser Frau zu schicken. Wie auch immer, Mutter hat sie hier wohnen lassen... Und Miss Bellever stand ihr in diesen schwierigen Zeiten bei, sie war ein Fels in der Brandung. Ich denke manchmal, ihretwegen wird Mutter immer noch unselbständiger, weil sie ihr alle praktischen Dinge abnimmt. Aber ich weiß wirklich nicht, was Mutter ohne sie machen würde.«


      Sie schwieg einen Moment und sagte dann überrascht: »Da ist Lewis. Wie seltsam. Er kommt sonst fast nie in den Garten.«


      Mr Serrocold kam mit derselben Zielstrebigkeit, die er in allem an den Tag legte, auf sie zu. Er schien Mildred gar nicht zu bemerken, er sah nur Miss Marple.


      »Tut mir sehr Leid«, sagte er. »Ich wollte mit Ihnen einen Rundgang durch unser Institut machen und Ihnen alles zeigen. Caroline hat mich darum gebeten. Dummerweise muss ich nach Liverpool fahren. Der Fall mit dem Jungen und dem Paketlager der Post. Aber Maverick wird Sie herumführen. Er kommt in ein paar Minuten. Ich bin erst übermorgen zurück. Es wäre phantastisch, wenn wir sie dazu bringen könnten, die Anzeige zurückzuziehen.«


      Mildred Strete stand auf und entfernte sich. Lewis Serrocold nahm es nicht wahr. Seine Augen waren durch die dicken Brillengläser auf Miss Marple gerichtet.


      »Wissen Sie«, sagte er, »die Friedensrichter liegen fast immer daneben. Manchmal sind sie zu streng, manchmal zu nachsichtig. Wenn diese Jungen ein paar Monate kriegen, ist das keine Abschreckung – sie finden das sogar noch toll. Geben vor ihren Freundinnen damit an. Aber eine strenge Strafe bringt sie zur Vernunft. Dann wird ihnen klar, dass sich das Spiel nicht lohnt. Gar keine Gefängnisstrafe wäre da noch besser. Umerziehung, konstruktive Neuorientierung, wie wir sie hier praktizieren –«


      Miss Marple fiel ihm ins Wort. »Mr Serrocold«, sagte sie, »wie denken Sie eigentlich über den jungen Mr Lawson? Ist er – ist er ganz normal?«


      Lewis Serrocold schaute beunruhigt drein. »Hoffentlich bekommt er keinen Rückfall. Was hat er denn gesagt?«


      »Er hat mir gesagt, er sei der Sohn von Winston Churchill –«


      »Natürlich – natürlich. Das Übliche. Wie Sie wahrscheinlich schon vermutet haben, ist er ein uneheliches Kind, der arme Kerl, und stammt aus sehr einfachen Verhältnissen. Er wurde mir von einem Verein in London anempfohlen. Er hatte auf der Straße einen Mann tätlich angegriffen, der ihm angeblich nachspionierte. Alles ganz typisch – Dr. Maverick wird Ihnen das auch sagen. Ich hab mir seine Fallgeschichte angesehen. Die Mutter gehörte der Unterschicht an, kam aber aus einer ordentlichen Familie in Plymouth. Der Vater war Seemann – sie kannte nicht einmal seinen Namen... Das Kind wuchs unter widrigsten Umständen auf. Er fing an, sich Phantasiegeschichten über seinen Vater und später auch über sich selbst auszudenken. Trug unbefugt Uniformen und Orden – alles ganz typisch. Aber Mavericks Prognose ist günstig. Vorausgesetzt, es gelingt uns, sein Selbstvertrauen aufzubauen. Ich habe ihm hier Verantwortung übertragen, habe ihm klarzumachen versucht, dass es nicht auf die Geburt ankommt, sondern darauf, was einer aus sich macht. Ich habe versucht, ihm Zutrauen zu seinen eigenen Fähigkeiten zu geben. Die Besserung war bemerkenswert. Ich hatte ein gutes Gefühl bei ihm. Aber wenn Sie jetzt sagen –« Er schüttelte den Kopf.


      »Und eine Gefährdung würden Sie ausschließen, Mr Serrocold?«


      »Gefährdung? Bis jetzt hat er keine suizidalen Tendenzen erkennen lassen.«


      »Ich dachte nicht an Selbstmord. Er hat von seinen Feinden geredet – von Verfolgung. Ist das, verzeihen Sie, nicht ein Gefahrensignal?«


      »Ich glaube eigentlich nicht, dass es mit ihm schon so weit ist. Aber ich werde mit Maverick sprechen. Die bisherige Entwicklung war viel versprechend – sehr viel versprechend.«


      Er sah auf die Uhr. »Ich muss los. Ah, da ist ja unsere liebe Jolly. Sie wird sich Ihrer annehmen.«


      Miss Bellever eilte herbei und sagte: »Der Wagen wartet, Mr Serrocold. Dr. Maverick hat vom Institut durchgerufen. Ich habe ihm gesagt, dass ich Miss Marple hinbringe. Er wird uns am Tor empfangen.«


      »Danke. Ich muss gehen. Mein Aktenkoffer?«


      »Schon im Wagen, Mr Serrocold.«


      Lewis Serrocold entfernte sich eilends. Miss Bellever schaute ihm nach und sagte: »Eines Tages wird er tot umfallen. Es ist gegen die menschliche Natur, sich niemals zu entspannen oder auszuruhen. Er schläft nur vier Stunden pro Nacht.«


      »Er nimmt seine Aufgabe sehr ernst«, sagte Miss Marple.


      »Er denkt an nichts anderes«, sagte Miss Bellever grimmig. »Es würde ihm nicht im Traum einfallen, sich um seine Frau zu kümmern oder irgendwie Rücksicht auf sie zu nehmen. Sie ist ein wunderbarer Mensch, wie Sie ja wissen, Miss Marple, und sie sollte Liebe und Aufmerksamkeit erfahren. Aber hier spielt nichts und niemand eine Rolle, außer diesem Haufen larmoyanter Halbwüchsiger, die nur auf ein bequemes Leben aus sind und von ehrlicher Arbeit nichts halten. Und die anständigen Jungen aus anständigen Familien? Warum wird für die nichts getan? Ehrlichkeit ist für Phantasten wie Mr Serrocold und Dr. Maverick und für den Haufen halbgarer Schwärmer hier anscheinend nicht interessant. Ich und meine Brüder sind streng erzogen worden, Miss Marple, uns hat niemand zum Selbstmitleid ermuntert. Verweichlicht, das ist die Welt heutzutage!«


      Sie hatten den Garten durchquert und waren durch ein Palisadentor gegangen und an einen Torbogen gekommen, den Eric Gulbrandsen als Portal für sein College entworfen hatte, ein massiv gebautes, scheußliches Gebilde aus rotem Backstein.


      Dr. Maverick, der, wie Miss Marple feststellte, selbst alles andere als normal wirkte, kam ihnen entgegen.


      »Danke, Miss Bellever«, sagte er. »Nun, Miss – äh – ach ja, Miss Marple – ich bin sicher, Sie werden interessant finden, was wir hier machen. Unser einzigartiges System zur Lösung dieses großen Problems. Mr Serrocold ist ein mit stupender Einsicht begabter Mann – ein Visionär. Und Sir John Stillwell steht hinter uns, mein früherer Chef. Er war im Innenministerium, bis er in Pension ging, und machte seinen Einfluss geltend, damit dies hier entstehen konnte. Es ist ein medizinisches Problem – das müssen wir den Behörden begreiflich machen. Die Psychiatrie hat sich während des Krieges durchgesetzt. Das einzig wirklich Gute, das sich daraus... Aber zuallererst möchte ich, dass Sie unseren Ansatz kennen lernen. Schauen Sie bitte einmal nach oben –«


      Miss Marple schaute hinauf zu den Worten, die in den großen Torbogen eingemeißelt waren:

    


    
      


      SCHÖPFT NEUE HOFFNUNG,


      WENN IHR EINGETRETEN

    


    
      


      »Ist das nicht hervorragend! Ist das nicht genau der richtige Ton? Man darf diese jungen Burschen nicht schelten – oder sie bestrafen. Danach sehnen sie sich ja oft sogar – bestraft zu werden. Wir wollen ihnen ein Gefühl dafür geben, was für wunderbare junge Männer sie sind.«

    


    
      »Wie Edgar Lawson zum Beispiel?«, fragte Miss Marple.


      »Ein interessanter Fall. Haben Sie mit ihm gesprochen?«


      »Er hat mit mir gesprochen«, sagte Miss Marple. Entschuldigend fügte sie hinzu: »Ich habe mich gefragt, ob er nicht vielleicht ein bisschen verrückt ist.«


      Dr. Maverick lachte vergnügt. »Wir sind alle verrückt, meine Liebe«, sagte er, während er sie durch die Tür geleitete. »Das ist das Geheimnis des Seins. Wir sind alle ein bisschen verrückt.«


    

  


  
    
      Sechstes Kapitel

    


    
      

    


    
      Im Großen und Ganzen war es ein ziemlich anstrengender Tag.

    


    
      Reine Begeisterung an sich kann äußerst ermüdend sein, dachte Miss Marple. Sie war auf eine vage Art unzufrieden mit sich und ihren Reaktionen. Es gab hier ein Muster – vielleicht auch mehrere, aber sie hatte noch keine klare Vorstellung davon. Die leichte Beunruhigung, die sie empfinden mochte, betraf den bedauernswerten, aber unauffälligen Edgar Lawson. Wenn sie nur in ihrem Gedächtnis die richtige Parallele finden würde. Irgendetwas, was sie nicht hätte benennen können, war mit Edgar Lawson nicht in Ordnung – etwas, was über die beobachteten und anerkannten Fakten hinausging. Aber beim besten Willen vermochte Miss Marple nicht zu erkennen, wie das, was immer es sein mochte, ihre Freundin Carrie Louise in Mitleidenschaft ziehen konnte. In den wirren Mustern des Lebens in Stonygates beeinträchtigten sich die Sorgen und Wünsche der Menschen gegenseitig. Aber nichts davon beeinträchtigte (soweit bis jetzt zu erkennen war) Carrie Louise.


      Carrie Louise... Ganz plötzlich wurde Miss Marple klar, dass nur sie allein, wenn man von der abwesenden Ruth absah, diesen Namen verwendete. Für ihren Mann war sie Caroline. Für Miss Bellever Cara. Stephen Restarick sprach sie normalerweise als Madonna an. Wally benutzte das formelle Mrs Serrocold, und Gina nannte sie Grandam – eine Mischung, so hatte sie erklärt, aus Grande Dame und Grandma.


      Lag vielleicht eine Bedeutung in den verschiedenen Namen, die für Caroline Louise Serrocold in Gebrauch waren? War sie für sie alle eher ein Symbol als eine Person aus Fleisch und Blut?


      Als am nächsten Morgen Carrie Louise, die beim Gehen ein wenig die Füße schleifen ließ, sich neben ihre Freundin auf die Gartenbank setzte und sie fragte, woran sie gerade denke, erwiderte Miss Marple ohne zu zögern:


      »An dich, Carrie Louise.«


      »Und wieso?«


      »Sag ehrlich – gibt es irgendetwas, was dich beunruhigt?«


      »Mich beunruhigt?« Die klarblauen Augen blickten erstaunt. »Aber Jane, was sollte mich denn beunruhigen?«


      »Na ja, die meisten von uns haben doch Sorgen.« Miss Marple zwinkerte ein bisschen. »Ich hab jedenfalls welche. Nacktschnecken im Garten, weißt du – die Schwierigkeit, Wäsche richtig zu stopfen – und dass ich keinen Kandiszucker für meine in Gin eingelegten Pflaumen bekomme. Ach, lauter so lästige Kleinigkeiten – es wäre doch unnatürlich, wenn du überhaupt keine Sorgen hättest.«


      »Wahrscheinlich habe ich tatsächlich welche«, sagte Mrs Serrocold. »Lewis arbeitet zu viel, Stephen vergisst über der Schufterei am Theater sogar das Essen, Gina ist zu sprunghaft... Aber ich war noch nie in der Lage, Menschen zu verändern, ich wüsste gar nicht, wie das gehen soll. Also hat es doch auch keinen Sinn, sich Sorgen zu machen, oder?«


      »Mildred ist auch nicht gerade glücklich, wie mir scheint.«


      »Nein, natürlich nicht«, sagte Carrie Louise. »Mildred ist nie glücklich. Sie war nicht mal als Kind glücklich. Ganz im Gegensatz zu Pippa, die immer nur so gestrahlt hat.«


      »Vielleicht hatte Mildred einen Grund, unglücklich zu sein?«


      Carrie Louise sagte leise: »Eifersucht, meinst du? Das allerdings. Aber eigentlich brauchen die Menschen keinen Grund dafür, wie sie sich fühlen. Sie sind von Natur aus so, wie sie sind. Meinst du nicht auch, Jane?«


      Miss Marple musste an Miss Moncrieff denken, die buchstäblich die Sklavin ihrer tyrannischen, invaliden Mutter gewesen war. An die arme Miss Moncrieff, die sich so danach sehnte, Reisen zu machen und etwas von der Welt zu sehen. Daran, wie in ganz St. Mary Mead diskreter Jubel ausbrach, als Mrs Moncrieff zu Grabe getragen wurde und Miss Moncrieff, ausgestattet mit einem hübschen kleinen Einkommen, endlich ihre Freiheit bekam. Und daran, dass Miss Moncrieff auf ihrer ersten Reise nur bis Hyères kam, wo sie ›eine von Mutters ältesten Freundinnen‹ besuchte und dort so gerührt war vom Schicksal der ältlichen, hypochondrischen Frau, dass sie ihre Reise abgeblasen und sich in der Villa einquartiert hatte, um sich fortan schikanieren zu lassen, wie ein Pferd zu arbeiten und sich aufs Neue nach den Freuden eines weiteren Horizonts zu sehnen.


      Miss Marple sagte: »Vermutlich hast du Recht, Carrie Louise.«


      »Dass ich ein so sorgenfreies Leben führe, verdanke ich natürlich auch Jolly. Sie kam zu mir, als Johnnie und ich frisch verheiratet waren, und war von Anfang an einfach rührend. Sie versorgt mich, als ob ich ein hilfloses Baby wäre. Sie würde alles für mich tun. Manchmal bin ich richtig beschämt. Ich glaube wirklich, Jolly würde sogar einen Mord für mich begehen, Jane. Ist das nicht schrecklich?«


      »Sie ist dir gewiss treu ergeben«, stimmte Miss Marple zu.


      »Sie ist so ungehalten.« Mrs Serrocold ließ ihr silberhelles Lachen erklingen. »Wenn es nach ihr ginge, müsste ich mir ständig die herrlichsten Kleider machen lassen und mich mit allerlei Luxus umgeben, und sie findet, alle müssten mich vergöttern und mir jeden Wunsch von den Augen ablesen. Sie ist die Einzige, der Lewis' Begeisterung nicht den geringsten Eindruck macht. Unsere armen Jungen hier sind in ihren Augen nichts als verwöhnte junge Kriminelle, mit denen man sich gar nicht abgeben sollte. Sie meint, das Haus sei zu feucht und schlecht für mein Rheuma und ich sollte nach Ägypten gehen oder sonst irgendwohin, wo es warm und trocken ist.«


      »Macht dir dein Rheuma sehr zu schaffen?«


      »Es ist in letzter Zeit viel schlimmer geworden. Ich kann kaum noch laufen. Schreckliche Krämpfe in den Beinen. Je nun« – wieder zeigte sich das bezaubernde elfenhafte Lächeln, – »irgendwie muss sich das Alter ja bemerkbar machen.«


      Miss Bellever erschien in der Terrassentür und kam eilig auf sie zugelaufen.


      »Ein Telegramm, Cara, gerade telefonisch durchgegeben.


      


      Ankomme heute Nachmittag, Christian Gulbrandsen.«

    


    
      


      »Christian?« Carrie Louise war sichtlich überrascht. »Ich hatte keine Ahnung, dass er in England ist.«

    


    
      »Die Eichensuite, nehme ich an?«


      »Ja, bitte, Jolly. Dann braucht er keine Treppen zu steigen.«


      Miss Bellever nickte und ging zum Haus zurück.


      »Christian Gulbrandsen ist mein Stiefsohn«, sagte Carrie Louise. »Erics ältester Sohn. Tatsächlich ist er zwei Jahre älter als ich. Er ist einer der Kuratoren des Instituts – der leitende Stiftungsrat. Wirklich zu dumm, dass Lewis nicht da ist. Christian bleibt fast nie länger als eine Nacht. Er ist ein äußerst viel beschäftigter Mann. Und es gibt bestimmt vieles, was sie besprechen müssten.«


      Christian Gulbrandsen traf am Nachmittag noch rechtzeitig zum Tee ein. Er war ein großer Mann mit markanten Gesichtszügen und einer langsamen, methodischen Redeweise. Er begrüßte Carrie Louise mit allen Anzeichen der Zuneigung.


      »Na, wie geht's denn unserer kleinen Carrie Louise? Du bist kein bisschen älter geworden. Kein bisschen.«


      Die Hände auf ihren Schultern, schaute er auf sie hinab. Jemand zupfte ihn am Ärmel. »Christian!«


      »Ah.« Er drehte sich um. »Ist das Mildred? Wie geht's dir, Mildred?«


      »Mir geht's in letzter Zeit gar nicht gut.«


      »Das ist schlimm. Das ist schlimm.«


      Zwischen Christian Gulbrandsen und seiner Halbschwester Mildred bestand eine auffallende Ähnlichkeit. Sie waren fast dreißig Jahre auseinander, man hätte sie ohne weiteres für Vater und Tochter halten können. Mildred schien sich ganz besonders über sein Kommen zu freuen. Sie war erhitzt und redselig und hatte den Tag über wiederholt von »meinem Bruder«, »meinem Bruder Christian« und »meinem Bruder, Mr Gulbrandsen« gesprochen.


      »Und was macht die kleine Gina?«, sagte Gulbrandsen und wandte sich der jungen Frau zu. »Ihr seid also immer noch hier, du und dein Mann?«


      »Ja. Wir sind sozusagen sesshaft geworden, nicht wahr, Wally?«


      »Sieht ganz so aus«, sagte Wally.


      Gulbrandsens kleine, kluge Augen musterten Wally, der wie immer verdrossen und unfreundlich war. »Da bin ich ja wieder mit der ganzen Familie vereint«, sagte er.


      Er gab sich betont fröhlich, aber in Wirklichkeit, dachte Miss Marple, war er alles andere als fröhlich. Er hatte einen bitteren Zug um den Mund, und seine Gesten verrieten, dass ihn irgendetwas bedrückte.


      Als er Miss Marple vorgestellt wurde, fasste er sie scharf ins Auge, wie um den Neuankömmling zu taxieren.


      »Wir hatten ja keine Ahnung, dass du in England bist, Christian«, sagte Mrs Serrocold.


      »Nein, ich musste ganz unerwartet aufbrechen.«


      »Zu dumm, dass Lewis nicht da ist. Wie lange kannst du bleiben?«


      »Ich wollte morgen wieder abreisen. Wann kommt Lewis denn zurück?«


      »Morgen Nachmittag oder Abend.«


      »Da werde ich wohl noch eine Nacht länger bleiben müssen.«


      »Wenn du uns doch nur Bescheid gegeben hättest –«


      »Meine liebe Carrie Louise, das hat sich alles von einer Stunde auf die andere ergeben.«


      »Bleibst du noch, bis Lewis wiederkommt?«


      »Ja, ich muss ihn unbedingt sprechen.«


      Miss Bellever sagte zu Miss Marple: »Mr Gulbrandsen und Mr Serrocold sind Treuhänder des Gulbrandsen-Instituts. Die anderen beiden sind der Bischof von Cromer und Mr Gilfoy.«


      Demnach war Christian Gulbrandsen wohl wegen geschäftlicher Dinge im Zusammenhang mit dem Gulbrandsen-Institut nach Stonygates gekommen. Miss Bellever und alle anderen nahmen dies offenbar an. Dennoch machte sich Miss Marple so ihre Gedanken.


      Das eine oder andere Mal, wenn sie nicht hersah, warf der alte Mann Carrie Louise einen nachdenklich forschenden Blick zu – einen Blick, der wiederum Carrie Louises Freundin Rätsel aufgab. Von Carrie Louise ließ er seinen Blick zu den anderen wandern, musterte sie einzeln und alle zusammen mit einer latent abschätzigen Neugier, die höchst merkwürdig anmutete.


      Nach dem Tee zog sich Miss Marple taktvoll in die Bibliothek zurück, doch als sie sich mit ihrem Strickzeug niedergelassen hatte, kam zu ihrer nicht geringen Überraschung Christian Gulbrandsen herein und setzte sich neben sie.


      »Sie sind eine alte Freundin unserer lieben Carrie Louise?«, fragte er.


      »Wir sind in Italien zusammen zur Schule gegangen, Mr Gulbrandsen. Vor vielen, vielen Jahren.«


      »Ach so. Und Sie mögen sie?«


      »Ja, sehr«, sagte Miss Marple herzlich.


      »Wie wohl alle hier. Ja, das glaube ich wirklich. So sollte es auch sein. Sie ist ein äußerst liebenswerter, bezaubernder Mensch. Seit mein Vater sie geheiratet hat, haben ich und meine Brüder sie ins Herz geschlossen. Sie war für uns wie eine geliebte Schwester. Sie war meinem Vater eine treue Ehefrau und unterstützte ihn in all seinen Ideen. Sie hat nie an sich selbst gedacht, sondern immer vor allem das Wohl der anderen im Auge gehabt.«


      »Sie war schon immer eine Idealistin«, sagte Miss Marple.


      »Eine Idealistin? Ja. Ja, das stimmt. Und deshalb ist es durchaus möglich, dass sie das Böse, das es in der Welt gibt, nicht richtig einzuschätzen weiß.«


      Miss Marple sah ihn verwundert an. Seine Miene war sehr ernst.


      »Sagen Sie mir«, sagte er, »wie steht es um ihre Gesundheit?«


      Abermals hatte Miss Marple Grund zur Verwunderung.


      »Soviel ich weiß, geht es ihr sehr gut – abgesehen von der Arthritis oder dem Rheuma.«


      »Rheuma? Ach ja. Und ihr Herz? Ist ihr Herz in Ordnung?«


      »Soviel ich weiß, ja.« Miss Marple wunderte sich immer mehr. »Aber bis gestern hatte ich sie viele Jahre nicht mehr gesehen. Wenn Sie Genaueres wissen möchten, sollten Sie vielleicht jemanden im Haus fragen. Miss Bellever zum Beispiel.«


      »Miss Bellever – Ja, Miss Bellever. Oder Mildred?«


      »Oder Mildred, sicher.«


      Miss Marple war ein bisschen verlegen geworden.


      Christian Gulbrandsen sah sie durchdringend an. »Zwischen Mutter und Tochter herrscht nicht allzu viel Sympathie, oder?«


      »Nein, das kann man nicht sagen.«


      »Ganz meine Meinung. Es ist ein Jammer – ihr einziges Kind. Aber so ist es nun mal. Und diese Miss Bellever, die ist ihr doch treu ergeben?«


      »Unbedingt.«


      »Und Carrie Louise verlässt sich auf Miss Bellever?«


      »Ich denke schon.«


      Christian Gulbrandsens Stirn legte sich in Falten. Mehr zu sich selbst als zu Miss Marple sagte er: »Da ist noch die kleine Gina. Aber sie ist noch so jung. Es ist schwierig –« Er brach ab. »Manchmal«, sagte er schlicht, »weiß man nicht, wie man am besten vorgeht. Ich möchte unbedingt so handeln, wie es am besten ist. Vor allem ist mir sehr daran gelegen, dass dieser liebenswerten Frau kein Leid geschieht, dass kein Unglück über sie gebracht wird. Aber das ist nicht leicht – gar nicht leicht.«


      In diesem Augenblick betrat Mrs Strete den Raum.


      »Ah, da bist du ja, Christian. Wir haben uns gefragt, wo du steckst. Dr. Maverick möchte wissen, ob du irgendetwas mit ihm besprechen willst.«


      »Der neue junge Arzt hier? Nein – nein, ich warte, bis Lewis zurück ist.«


      »Er sitzt in Lewis' Arbeitszimmer. Soll ich ihm sagen –«


      »Nein, ich rede selbst kurz mit ihm.«


      Gulbrandsen eilte hinaus. Mildred Strete sah ihm nach und schaute dann Miss Marple an.


      »Ich frage mich, ob irgendetwas nicht in Ordnung ist. Christian ist ganz verändert... Hat er irgendetwas gesagt –«


      »Er hat mich nur gefragt, wie es deiner Mutter gesundheitlich geht.«


      »Gesundheitlich? Wieso fragt er dich so was?« Mildred stellte die Frage in scharfem Ton, und ihr Gesicht rötete sich unvorteilhaft.


      »Ich weiß es nicht.«


      »Mutter ist bei ausgezeichneter Gesundheit. Erstaunlich für eine Frau ihres Alters. Genau betrachtet geht es ihr viel besser als mir.« Sie machte eine kurze Pause und sagte dann: »Ich hoffe, du hast ihm das gesagt?«


      »Eigentlich weiß ich nichts darüber«, sagte Miss Marple. »Er hat nach ihrem Herzen gefragt.«


      »Ihrem Herzen?«


      »Ja.«


      »Mutter hat nichts am Herzen. Überhaupt nichts!«


      »Freut mich zu hören.«


      »Wie um alles in der Welt kommt Christian dazu, solche seltsamen Fragen zu stellen?«


      »Keine Ahnung«, sagte Miss Marple.


    

  


  
    Siebtes Kapitel

  


  
    
      I

    


    
      

    


    
      Der nächste Tag verlief allem Anschein nach ohne besondere Vorkommnisse, doch Miss Marple vermeinte Anzeichen einer inneren Spannung zu entdecken. Christian Gulbrandsen verbrachte den Vormittag mit Dr. Maverick auf einem Rundgang durchs Institut und mit Gesprächen über die allgemeinen Resultate der Politik des Instituts. Nach dem Mittagessen fuhr Gina kurz mit ihm weg, und später stellte Miss Marple fest, dass er sich von Miss Bellever etwas im Garten zeigen ließ. Sie hatte den Eindruck, dass es nur ein Vorwand für ein Gespräch unter vier Augen mit dieser gestrengen Dame war. Andererseits, wenn Christian Gulbrandsens unerwarteter Besuch rein geschäftliche Gründe hatte, warum suchte er dann die Gesellschaft von Miss Bellever, die doch nur mit der häuslichen Seite von Stonygates befasst war?

    


    
      Aber das alles konnte Miss Marple auf ihre allzu rege Phantasie schieben. Der einzige wirklich beunruhigende Vorfall des Tages ereignete sich gegen vier Uhr. Sie hatte gerade ihr Strickzeug weggelegt und war in den Garten gegangen, um sich vor dem Tee ein wenig die Beine zu vertreten. Als sie um einen wuchernden Rhododendronbusch bog, begegnete sie Edgar Lawson, der vor sich hinmurmelnd angestürmt kam und sie beinahe umgerissen hätte.


      Er stieß ein knappes »Entschuldigung« hervor, doch Miss Marple erschrak über seinen merkwürdig starren Blick.


      »Fühlen Sie sich nicht wohl, Mr Lawson?«


      »Wie sollte ich mich wohl fühlen? Ich habe einen Schock erlitten, einen furchtbaren Schock.«


      »Was denn für einen Schock?«


      Der junge Mann schaute rasch an ihr vorbei und warf dann noch misstrauische Blicke nach beiden Seiten. Miss Marple wurde nervös.


      »Soll ich's Ihnen sagen?« Er sah sie zweifelnd an. »Ich weiß nicht. Ich weiß es wirklich nicht. Ich bin so oft ausspioniert worden.«


      Miss Marple fasste einen Entschluss. Sie packte Lawson am Arm.


      »Wenn wir den Weg hier nehmen... Na also, da sind keine Bäume oder Büsche in der Nähe. Niemand kann uns belauschen.«


      »Nein – nein, Sie haben Recht.« Er holte tief Luft, senkte den Kopf und flüsterte die nächsten Worte beinahe. »Ich habe eine Entdeckung gemacht. Eine furchtbare Entdeckung.«


      Edgar Lawson fing an, am ganzen Leib zu zittern. Er weinte beinahe.


      »Wenn man jemandem vertraut hat! Wenn man ihm geglaubt hat... Und dann waren es Lügen, lauter Lügen. Lügen, die mich daran hindern sollten, die Wahrheit herauszufinden. Ich ertrage es nicht. Es ist so niederträchtig. Wissen Sie, er war der einzige Mensch, dem ich vertraut habe, und jetzt stellt sich heraus, dass er derjenige war, der hinter allem gesteckt hat. Er war die ganze Zeit mein Feind! Er hat mich beschatten und bespitzeln lassen. Aber jetzt werde ich ihm das Handwerk legen. Ich werde reden. Ich werde ihm sagen, dass ich weiß, was er getrieben hat.«


      »Wer ist ›er‹?«, wollte Miss Marple wissen.


      Edgar Lawson baute sich zu seiner vollen Größe auf. Er hätte tragisch und würdig aussehen können. Aber er wirkte nur lächerlich.


      »Ich spreche von meinem Vater.«


      »Viscount Montgomery? Oder meinen Sie Winston Churchill?«


      Edgar warf ihr einen verächtlichen Blick zu. »Die haben mich bloß in dem Glauben gelassen, damit ich die Wahrheit nicht errate. Aber jetzt weiß ich Bescheid. Ich habe einen Freund – einen echten Freund. Einen Freund, der mir die Wahrheit sagt und mir vor Augen führt, wie furchtbar ich betrogen wurde. Aber jetzt! Von nun an muss mein Vater mit mir rechnen. Ich werde ihm seine Lügen um die Ohren hauen! Ich werde ihn mit der Wahrheit konfrontieren. Ich bin gespannt, was er dazu sagen wird.«


      Er riss sich abrupt los, rannte davon und verschwand im Park.


      Mit besorgter Miene ging Miss Marple zum Haus zurück.


      »Wir sind alle ein bisschen verrückt«, hatte Dr. Maverick gesagt.


      Aber es hatte den Anschein, dass es in Edgars Fall noch viel weiter ging.


      


      

    

  


  
    
      II

    


    
      


      Lewis Serrocold kam um halb sieben zurück. Er stellte den Wagen am Tor ab und ging durch den Park zum Haus. Durchs Fenster sah Miss Marple, wie Christian Gulbrandsen ihm entgegenging, und nachdem die beiden Männer einander begrüßt hatten, gingen sie auf der Terrasse auf und ab.

    


    
      Miss Marple beobachtete gern Vögel und hatte zu diesem Zweck ihr Fernglas mitgebracht. Jetzt war der Augenblick gekommen, es zu benutzen. Irrte sie sich, oder hatte sie dort in der fernen Baumgruppe einen Zeisigschwarm entdeckt?


      Als das Fernglas nach unten kippte, bevor sie es auf die Bäume richtete, stellte sie fest, dass beide Männer ernsthaft besorgt schienen. Sie lehnte sich weiter hinaus. Hin und wieder wehten Gesprächsfetzen herauf. Sollte einer der beiden Männer hochschauen, musste er annehmen, dass da eine Vogelfreundin gespannt auf einen Punkt blickte, der weit von ihrem Gespräch entfernt war.


      »...wie ich Carrie Louise mit der Neuigkeit verschonen...«, sagte Gulbrandsen gerade.


      Als sie das nächste Mal unter dem Fenster vorbeikamen, sprach Lewis Serrocold. »...wenn man es überhaupt vor ihr verheimlichen kann. Ich bin ebenfalls der Meinung, dass wir vor allem an sie denken müssen...«


      Noch andere Gesprächsfetzen drangen ans Ohr der Lauschenden. »Wirklich ernst«... »nicht gerechtfertigt«... »eine zu große Verantwortung«... »vielleicht sollten wir uns Rat von außerhalb holen«...


      Schließlich hörte Miss Marple Christian Gulbrandsen sagen: »Ach, es wird kalt. Wir müssen hineingehen.«


      Miss Marple zog den Kopf zurück. Was sie gehört hatte, war zu bruchstückhaft, um sich zu einem Ganzen zusammensetzen zu lassen, aber es bestätigte die vage Besorgnis, die nach und nach von ihr Besitz ergriffen und die auch Ruth Van Rydock empfunden hatte.


      Was immer in Stonygates im Argen lag, es betraf eindeutig Carrie Louise.


      


      

    

  


  
    
      III

    


    
      


      Beim Abendessen herrschte eine recht verkrampfte Atmosphäre. Sowohl Gulbrandsen als auch Lewis waren geistesabwesend und offenbar in Gedanken versunken. Walter Hudd blickte noch finsterer drein als sonst, und ausnahmsweise hatten Gina und Stephen sich oder den anderen kaum etwas zu sagen. Das Gespräch wurde überwiegend von Dr. Maverick bestritten, der eine längere fachliche Diskussion mit Mr Baumgarten führte, einem der Beschäftigungstherapeuten.

    


    
      Als man sich nach dem Essen in die Halle begab, entschuldigte sich Christian Gulbrandsen schon nach wenigen Minuten. Er habe noch einen wichtigen Brief zu schreiben.


      »Also, wenn du mich entschuldigst, liebe Carrie Louise, gehe ich jetzt auf mein Zimmer.«


      »Hast du alles, was du brauchst? Jolly?«


      »Ja, ja. Alles. Ich habe um eine Schreibmaschine gebeten, und es wurde mir eine hingestellt. Miss Bellever ist überaus freundlich und aufmerksam.«


      Er verließ die Große Halle durch die linke Tür und ging den langen Flur entlang, an dessen Ende sich ein Gästezimmer mit eigenem Bad befand.


      Als er weg war, sagte Carrie Louise: »Gehst du heute Abend nicht ins Theater, Gina?«


      Das Mädchen schüttelte den Kopf. Sie setzte sich an das Fenster mit Blick auf die Auffahrt und den Hof.


      Stephen warf ihr einen Blick zu und schlenderte dann zum Konzertflügel hinüber. Er setzte sich an das Instrument und klimperte leise vor sich hin – eine seltsam melancholische kleine Melodie. Die beiden Beschäftigungstherapeuten, Mr Baumgarten und Mr Lacy, sowie Dr. Maverick sagten gute Nacht und verließen den Raum. Walter knipste eine Leselampe an, und mit einem Knistern ging die Hälfte aller Lichter aus.


      »Dieser verdammte Schalter ist immer noch kaputt«, knurrte er. »Ich geh eine neue Sicherung einschrauben.«


      Er verließ die Halle, und Carrie Louise murmelte: »Wally ist so geschickt mit elektrischen Geräten und solchen Sachen. Wisst ihr noch, wie er den Toaster repariert hat?«


      »Das ist aber auch das Einzige, was er hier leistet«, sagte Mildred Strete. »Mutter, hast du dein Tonikum genommen?«


      Miss Bellever wirkte verärgert. »Du meine Güte, das habe ich heute völlig vergessen.« Sie sprang auf, ging ins Speisezimmer und kam mit einem Glas zurück, das eine kleine Menge einer rosa Flüssigkeit enthielt.


      Carrie Louise lächelte schwach und streckte gehorsam die Hand aus.


      »So ein scheußliches Zeug, und niemand lässt zu, dass ich es vergesse«, sagte sie und verzog das Gesicht.


      Völlig unerwartet sagte Lewis Serrocold: »Ich glaube, du solltest das heute Abend nicht nehmen, meine Liebe. Ich bin mir nicht sicher, ob es dir bekommt.«


      Ruhig, aber mit der für ihn so typischen beherrschten Energie nahm er Miss Bellever das Glas aus der Hand und stellte es auf die große walisische Eichenkommode.


      »Also wirklich, Mr Serrocold«, sagte Miss Bellever scharf, »ich verstehe Sie nicht. Mrs Serrocold geht es viel besser, seit sie –«


      Sie brach ab und drehte sich unvermittelt um.


      Die Vordertür wurde aufgestoßen und krachte gegen die Wand. Edgar Lawson kam in die düstere Halle wie ein großer Mime bei einem triumphalen Auftritt.


      Er blieb in der Raummitte stehen und warf sich in Pose. Es war fast lächerlich – aber nur fast. Theatralisch sagte er: »So habe ich dich doch gefunden, o mein Feind!« Dabei sah er Lewis Serrocold an.


      Mr Serrocold wirkte einigermaßen verblüfft. »Was ist denn los, Edgar?«


      »Das fragen Sie mich – Sie! Sie wissen ganz genau, was los ist. Sie haben mich die ganze Zeit betrogen, mich bespitzeln lassen, gemeinsam mit meinen Feinden gegen mich gearbeitet.«


      Lewis fasste ihn am Arm.


      »Na, na, nun reg dich mal nicht so auf, mein lieber Junge. Erzähl mir alles, in aller Ruhe. Komm, wir gehen in mein Arbeitszimmer.«


      Er ging mit ihm ans Ende des Raums und durch die rechte Tür, die er hinter sich schloss. Dann hörte man noch ein anderes Geräusch, das Knirschen eines Schlüssels im Schloss.


      Miss Bellever sah Miss Marple an, beide hatten denselben Gedanken. Es war nicht Lewis Serrocold, der den Schlüssel umgedreht hat.


      »Meiner Meinung nach«, sagte Miss Bellever schneidend, »steht dieser junge Mann kurz davor, den Verstand zu verlieren. Das ist gefährlich.«


      »Er ist ein sehr labiler junger Mann«, sagte Mildred, »und absolut undankbar, wo doch so viel für ihn getan wird. Du solltest mal ein Machtwort sprechen, Mutter.«


      Leise seufzend murmelte Carrie Louise: »Aber er ist doch völlig harmlos. Er hängt an Lewis. Er hängt sehr an ihm.«


      Miss Marple sah sie neugierig an. Von Anhänglichkeit war in Edgars Ausdruck nichts zu bemerken gewesen, als er kurz zuvor auf Lewis Serrocold losgegangen war. Ganz im Gegenteil. Wieder einmal fragte sie sich, ob Carrie Louise bewusst die Augen vor der Realität verschloss.


      »Er hatte was in der Tasche«, sagte Gina warnend. »Edgar, meine ich. Hat damit gespielt.«


      Stephen nahm die Hände von den Tasten und sagte leise: »Im Film wär's ein Revolver.«


      Miss Marple hüstelte. »Wissen Sie, ich glaube, es war ein Revolver.«


      Die Stimmen hinter der geschlossenen Tür von Lewis' Arbeitszimmer waren deutlich zu hören gewesen. Nun konnte man sogar verstehen, was gesagt wurde. Edgar Lawson schrie, während Lewis Serrocold bemüht war, seinen gleichmütigen, sachlichen Tonfall beizubehalten.


      »Lügen, Lügen, lauter Lügen. Du bist mein Vater. Ich bin dein Sohn. Du hast mir meine Rechte genommen. Mir müsste das alles hier gehören. Du hasst mich – du wolltest mich loswerden!«


      Lewis äußerte leise etwas Beschwichtigendes, doch daraufhin wurde die hysterische Stimme des anderen noch lauter. Er schrie wüste Beschimpfungen heraus. Offenbar verlor er zusehends die Beherrschung. Gelegentlich sagte auch Lewis ein paar Worte: »Ruhig … beruhige dich... nichts davon ist wahr, das weißt du doch.« Aber sie schienen den jungen Mann keineswegs zu besänftigen, sondern brachten ihn nur noch mehr in Harnisch.


      Unwillkürlich schwiegen alle im Raum. Angespannt lauschten sie dem, was da hinter der verschlossenen Tür vorging.


      »Du hörst mir jetzt zu«, brüllte Edgar. »Dein überhebliches Getue wird dir schon noch vergehen. Ich werde mich rächen, verlass dich drauf, rächen für alles, was du mir angetan hast!«


      Die andere Stimme wurde plötzlich herrisch, hatte nichts mehr von Lewis' gewohntem Gleichmut.


      »Runter mit dem Revolver!«


      Gina schrie auf: »Der bringt ihn um! Der ist verrückt! Können wir nicht die Polizei holen oder so was?«


      Carrie Louise, nach wie vor ungerührt, sagte leise: »Kein Grund zur Sorge, Gina. Edgar hat Lewis gern. Er spielt nur Theater, glaub mir.«


      Jetzt kam ein Lachen durch die Tür, das in Miss Marples Ohren definitiv wie das eines Irren klang.


      »Ja, ich habe einen Revolver – und er ist geladen. Nein, sag nichts, rühr dich nicht vom Fleck. Du wirst mich bis zu Ende anhören. Du hast die Verschwörung gegen mich angezettelt, und jetzt musst du dafür büßen.«


      Ein Knall wie von einer Schusswaffe ließ sie alle zusammenfahren, aber Carrie Louise sagte: »Alles in Ordnung, das war draußen – irgendwo im Park.«


      Hinter der verschlossenen Tür tobte Edgar mit sich überschlagender Stimme. »Da sitzt du und schaust mich an – schaust mich an und tust so, als ginge dich das alles nichts an. Willst du nicht lieber auf die Knie fallen und um Gnade flehen? Ich schieße, ich sag's dir. Ich knall dich ab! Ich bin dein Sohn – dein verleugneter, verachteter Sohn. Du wolltest mich verstecken, vielleicht sogar ganz beiseite schaffen. Du hast deine Spione auf mich angesetzt – sie sollten mich zur Strecke bringen – du hast gegen mich intrigiert. Du, mein eigener Vater! Mein Vater. Ich bin nur ein Bastard, stimmt's? Nur ein Bastard. Nichts als Lügen hast du mir aufgetischt. Hast freundlich getan, und dabei – und dabei – du hast dein Leben verwirkt. Hier kommst du nicht mehr lebend raus.«


      Wieder kam ein Schwall übler Beschimpfungen. Irgendwann merkte Miss Marple, dass Miss Bellever »Wir müssen etwas unternehmen« sagte und den Raum verließ.


      Edgar holte offenbar Luft, dann schrie er: »Du wirst sterben – sterben wirst du. Du stirbst jetzt. Nimm das, du Teufel, und das!«


      Zwei Schüsse knallten, diesmal nicht im Park, sondern eindeutig hinter der verschlossenen Tür.


      Irgendjemand, Miss Marple meinte, es sei Mildred, rief aus: »O mein Gott, was sollen wir nur tun?«


      Aus dem Arbeitszimmer kam ein dumpfer Schlag und dann ein anderes Geräusch, schrecklicher fast als alles, was vorangegangen war – ein langsames, qualvolles Schluchzen.


      Jemand ging entschlossen an Miss Marple vorbei und begann, an der Tür zu rütteln. Es war Stephen Restarick.


      »Aufmachen! Mach die Tür auf!«, schrie er.


      Miss Bellever kam in die Halle zurück, in der Hand verschiedene Schlüssel. »Probieren Sie die mal«, sagte sie atemlos.


      In diesem Moment gingen die Lichter wieder an. Nach der unheimlichen Düsterkeit erwachte der Raum wieder zum Leben.


      Stephen Restarick fing an, die Schlüssel auszuprobieren. Man hörte drinnen den Schlüssel herunterfallen. Das hemmungslose Schluchzen ging weiter.


      Walter Hudd, der träge in die Halle geschlendert kam, blieb wie angewurzelt stehen und fragte: »Nanu, was ist denn hier los?«


      Mildred sagte unter Tränen: »Dieser schreckliche junge Verrückte hat Mr Serrocold erschossen.«


      »Bitte.« Das hatte Carrie Louise gesagt. Sie stand auf und ging zur Tür des Arbeitszimmers. Sanft schob sie Stephen Restarick zur Seite. »Lass mich mit ihm sprechen.«


      Leise rief sie: »Edgar – Edgar – lassen Sie mich hinein, ja? Bitte, Edgar.«


      Sie hörten, wie der Schlüssel ins Schloss gesteckt wurde. Er drehte sich, und langsam ging die Tür auf.


      Aber auf der Schwelle stand nicht Edgar, sondern Lewis Serrocold. Er atmete schwer, als wäre er gerannt, aber sonst war er ganz gelassen.


      »Es ist alles in Ordnung, Liebste«, sagte er. »Liebste, es ist alles in Ordnung.«


      »Wir dachten, Sie seien erschossen worden«, sagte Miss Bellever schroff.


      Lewis Serrocold runzelte die Stirn. »Unsinn, natürlich bin ich nicht erschossen worden«, sagte er ein wenig gekränkt.


      Man konnte jetzt ins Arbeitszimmer sehen. Edgar Lawson war am Schreibtisch zusammengebrochen. Er keuchte und schluchzte. Der Revolver lag auf dem Boden, wo er ihm aus der Hand gefallen war.


      »Aber wir haben Schüsse gehört«, sagte Mildred.


      »Ja, sicher, er hat zweimal abgedrückt.«


      »Und er hat dich verfehlt?«


      »Natürlich hat er mich verfehlt«, giftete Lewis.


      Miss Marple fand das keineswegs natürlich. Die Schüsse mussten aus ziemlich kurzer Distanz abgegeben worden sein.


      »Wo ist Maverick?«, fragte Lewis gereizt. »Wir brauchen Maverick.«


      Miss Bellever sagte: »Ich hole ihn. Soll ich auch die Polizei anrufen?«


      »Die Polizei? Auf keinen Fall.«


      »Natürlich müssen wir die Polizei anrufen«, sagte Mildred. »Er ist gemeingefährlich.«


      »Unsinn«, sagte Lewis Serrocold. »Der arme Junge. Sieht er vielleicht gefährlich aus?«


      Im Augenblick sah er nicht gefährlich aus. Er sah jung und bedauernswert und ziemlich abstoßend aus. Seine gebildete Ausdrucksweise war ihm abhanden gekommen. »Das hab ich nich gewollt«, ächzte er. »Weiß auch nich, was über mich gekommen ist – dass ich solches Zeug rede – ich muss wahnsinnig gewesen sein.«


      Mildred rümpfte verächtlich die Nase.


      »Ich muss wirklich wahnsinnig gewesen sein. Ich hab das nicht gewollt. Bitte, Mr Serrocold, ich hab das eigentlich nicht gewollt.«


      Lewis Serrocold tätschelte ihm die Schulter. »Schon gut, mein Junge. Ist ja nichts passiert.«


      »Ich hätte Sie umbringen können, Mr Serrocold.«


      Walter Hudd ging durch den Raum und musterte die Wand hinter dem Schreibtisch. »Die Kugeln sind hier rein«, sagte er. Sein Blick fiel auf den Schreibtisch und den Sessel dahinter. »Das ging haarscharf vorbei«, sagte er sarkastisch.


      »Ich hab den Kopf verloren. Ich wusste nicht mehr, was ich tat. Ich hab gedacht, er hätte mich meiner Rechte beraubt. Ich hab gedacht –«


      Miss Marple stellte die Frage, die ihr schon eine ganze Weile auf der Zunge gelegen hatte: »Wer hat Ihnen gesagt, Mr Serrocold sei Ihr Vater?«


      Ganz kurz blitzte in Edgars verzweifelter Miene etwas wie Verschlagenheit auf, dann war es wieder weg.


      »Niemand«, sagte er. »Ich hab mir das einfach so in den Kopf gesetzt.«


      Walter Hudd starrte auf den am Boden liegenden Revolver. »Wo hast du die Waffe her, verdammt noch mal?«, fragte er.


      »Die Waffe?« Edgar starrte sie an.


      »Sieht verdächtig nach meiner aus«, sagte Walter. Er bückte sich und hob den Revolver auf. »Hat man Töne? Das ist sie! Die hast du aus meinem Zimmer geholt, du Filzlaus.«


      Lewis Serrocold trat zwischen den verzweifelten Edgar und den erbosten Amerikaner. »Das können wir alles später klären«, sagte er. »Ah, da ist Maverick. Sehen Sie ihn sich bitte mal an, Maverick?«


      Dr. Maverick näherte sich Edgar mit professionellem Eifer. »So geht's ja nicht, Edgar«, sagte er. »Du weißt, dass es so nicht geht.«


      »Das ist ein gefährlicher Irrer«, sagte Mildred. »Er hat getobt und zwei Schüsse aus einem Revolver abgegeben. Er hat meinen Stiefvater nur knapp verfehlt.«


      Edgar gab einen Quiekser von sich, und Dr. Maverick sagte tadelnd: »Ich muss schon bitten, Mrs Strete.«


      »Ich bin's leid. Ich habe genug davon, wie hier immer alles beschönigt wird. Ich sage Ihnen, dieser Mann ist ein Irrer.«


      Unversehens riss Edgar sich von Dr. Maverick los und warf sich Serrocold zu Füßen. »Helfen Sie mir. Helfen Sie mir. Lassen Sie nicht zu, dass die mich wegbringen und einsperren. Lassen Sie nicht...«


      Eine unerquickliche Szene, fand Miss Marple.


      »Ich sage Ihnen, er ist –«, sagte Mildred ärgerlich.


      Ihre Mutter wollte sie beruhigen: »Bitte, Mildred. Nicht jetzt. Er leidet.«


      »Er leidet!«, brummte Walter. »Dass ich nicht lache. Die sind hier doch alle übergeschnappt.«


      »Ich kümmere mich um ihn«, sagte Dr. Maverick. »Komm mit, Edgar. Bettruhe und ein Sedativ – und morgen früh unterhalten wir uns in aller Ruhe. Du vertraust mir doch, oder?«


      Edgar stand auf. Er zitterte leicht. Zweifelnd sah er den jungen Arzt und dann Mildred Strete an. »Sie hat gesagt, ich bin ein Irrer.«


      »Nein, nein, du bist kein Irrer.«


      Miss Bellevers resolute Schritte hallten durch den Raum. Sie presste die Lippen aufeinander und war hochrot im Gesicht. »Ich habe die Polizei gerufen«, sagte sie trotzig. »Sie sind in ein paar Minuten hier.«


      Bekümmert rief Carrie Louise: »Jolly!«


      Edgar fing zu jammern an.


      Lewis Serrocold runzelte ärgerlich die Stirn.


      »Ich hab dir doch gesagt, Jolly, dass ich keine Polizei im Haus haben will. Das ist ein medizinisches Problem.«


      »Meinetwegen«, sagte Miss Bellever. »Obgleich ich da anderer Ansicht bin. Aber ich musste die Polizei rufen. Mr Gulbrandsen ist erschossen worden.«


    

  


  
    
      Achtes Kapitel

    


    
      

    


    
      Es dauerte einen Moment, bis alle begriffen, was sie gesagt hatte.

    


    
      Carrie Louise sagte ungläubig: »Christian erschossen? Aber das ist doch nicht möglich!«


      »Wenn Sie mir nicht glauben«, sagte Miss Bellever gekränkt, »dann gehen Sie doch und überzeugen sich selbst.« Es war weniger an Carrie Louise als an die ganze Gesellschaft gerichtet.


      Die Schärfe in ihrer Stimme verriet, wie verärgert sie war.


      Langsam, fassungslos machte Carrie Louise einen Schritt Richtung Tür. Lewis Serrocold legte ihr die Hand auf die Schulter.


      »Nein, Liebste, lass mich gehen.«


      Er ging hinaus. Dr. Maverick folgte ihm, nachdem er Edgar einen misstrauischen Blick zugeworfen hatte. Miss Bellever schloss sich ihnen an.


      Miss Marple bugsierte Carrie Louise mit sanfter Gewalt zu einem Sessel. Sie setzte sich hinein, und man sah ihren Augen an, wie erschüttert sie war. »Christian – erschossen?«, sagte sie abermals.


      Es war der ungläubige, verwirrte Tonfall eines Kindes.


      Walter Hudd blieb dicht neben Edgar Lawson stehen und sah finster auf ihn hinab. In der Hand hielt er den Revolver, den er vom Boden aufgehoben hatte.


      Mrs Serrocold sagte verwundert: »Wer könnte denn einen Grund haben, Christian zu erschießen?«


      Eine Frage, die keine Antwort erforderte.


      Walter murmelte leise vor sich hin: »Lauter Verrückte! Der ganze Haufen.«


      Stephen war näher zu Gina getreten, als wollte er sie beschützen. Ihr junges, entgeistertes Gesicht war das Lebendigste im ganzen Raum.


      Plötzlich ging die Vordertür auf, und mit einem Schwall kalter Luft kam ein Mann in einem langen Mantel herein. Seine gut gelaunte Begrüßung wirkte auf alle wie ein Schock. »Hallo, allerseits, was ist denn los heute Abend? Furchtbarer Nebel draußen. Ich musste so langsam fahren wie ein Leichenwagen.«


      Einen beklemmenden Moment lang dachte Miss Marple, sie sehe doppelt. Es war ja nicht gut möglich, dass ein und derselbe Mann neben Gina stand und zur Tür hereinkam. Dann merkte sie, dass es nur eine Ähnlichkeit war, und nicht einmal eine besonders ausgeprägte, wenn man genauer hinsah. Die beiden Männer waren offensichtlich Brüder, die sich ähnlich sahen, aber mehr nicht.


      Stephen Restarick war mager, beinahe abgezehrt, der Neuankömmling dagegen schlank und sportlich. Der lange Mantel brachte die Geschmeidigkeit seiner Figur zur Geltung. Ein blendend aussehender junger Mann, der die Autorität und die gute Laune des Erfolgreichen ausstrahlte.


      Eines aber fiel Miss Marple sofort an ihm auf. Als er eintrat, sah er als Erstes zu Gina hin.


      Ein wenig unsicher fragte er: »Ihr habt mich doch erwartet? Habt ihr mein Telegramm nicht bekommen?« Die Worte waren an Carrie Louise gerichtet. Er kam auf sie zu.


      Fast automatisch streckte sie ihm die Hand hin. Er nahm sie und küsste sie sanft. Es war eine von Herzen kommende Huldigung, keine theatralische Geste.


      Leise sagte sie: »Doch, natürlich, Alex, mein Lieber – natürlich. Es ist nur, weißt du – es ist etwas passiert.«


      »Passiert? Was denn?«


      Mildred setzte ihn ins Bild, mit einer Art grimmiger Genugtuung, die Miss Marple geschmacklos fand.


      »Christian Gulbrandsen«, sagte sie. »Mein Bruder Christian Gulbrandsen wurde erschossen aufgefunden.«


      »Großer Gott.« Alex zeigte sich entsetzt. »Soll das heißen, er hat sich umgebracht?«


      Carrie Louise mischte sich sofort ein. »O nein«, sagte sie. »Ausgeschlossen. Doch nicht Christian! Niemals.«


      »Onkel Christian hätte sich nie und nimmer erschossen, da bin ich ganz sicher«, sagte Gina.


      Alex Restarick schaute von einem zum anderen. Von seinem Bruder Stephen bekam er ein knappes, bestätigendes Nicken. Walter Hudd erwiderte seinen Blick mit nicht ganz unterdrückter Abneigung. Als Alex Miss Marple sah, legte er plötzlich die Stirn in Falten. Es war, als hätte er ein unerwünschtes Requisit auf einer Bühne entdeckt.


      Er machte ein Gesicht, als erwartete er eine Erklärung. Aber niemand stellte sie vor, und so begnügte sich Miss Marple damit, einfach nur wie eine gemütliche, liebenswert verwirrte alte Dame auszusehen.


      »Wann?«, fragte Alex. »Ich meine, wann ist es passiert?«


      »Kurz bevor du gekommen bist«, sagte Gina. »Vor ungefähr – na ja, drei oder vier Minuten, würde ich sagen. Da fällt mir ein, wir haben den Schuss sogar gehört. Nur haben wir nicht darauf geachtet. Nicht richtig.«


      »Nicht darauf geachtet? Warum nicht?«


      »Na ja, weißt du, hier hat sich gerade was anderes abgespielt...«, sagte Gina zögernd.


      »Allerdings«, sagte Walter mit Nachdruck.


      Juliet Bellever kam aus der Bibliothek herein.


      »Mr Serrocold meint, wir sollten alle in der Bibliothek warten. Das wäre für die Polizei am praktischsten. Mit Ausnahme von Mrs Serrocold. Sie haben einen Schock erlitten, Cara. Ich habe Ihnen ein paar Wärmflaschen ins Bett legen lassen. Ich bringe Sie hinauf und –«


      Carrie Louise erhob sich und schüttelte den Kopf.


      »Erst muss ich Christian sehen«, sagte sie.


      »O nein, meine Liebe. Sie dürfen sich nicht aufregen –«


      Carrie Louise schob sie sanft, aber bestimmt zur Seite.


      »Liebste Jolly – du verstehst das nicht.« Sie blickte sich um und sagte: »Jane?«


      Miss Marple kam bereits auf sie zu.


      Zusammen gingen sie zur Tür. Dr. Maverick, der gerade hereinkam, wäre fast mit ihnen zusammengestoßen.


      Miss Bellever rief: »Halten Sie sie auf, Dr. Maverick! So etwas Unvernünftiges!«


      Carrie Louise sah den jungen Arzt ruhig an. Sie lächelte sogar ein wenig. Dr. Maverick fragte: »Sie wollen wirklich hingehen und – ihn sehen?«


      »Ich muss.«


      »Verstehe.« Er trat beiseite. »Wenn es denn unbedingt sein muss, Mrs Serrocold. Aber anschließend legen Sie sich bitte sofort hin und lassen sich von Miss Bellever betreuen. Im Moment spüren Sie den Schock vielleicht noch nicht, aber ich versichere Ihnen, das kommt noch.«


      »Ja. Sie haben sicher Recht. Ich werde ganz vernünftig sein. Komm, Jane.«


      Die beiden Frauen gingen durch die Tür, am Fuß der Haupttreppe vorbei und den Gang entlang, vorbei am Speisezimmer auf der rechten und der zu den Wirtschaftsräumen führenden Doppeltür auf der linken Seite, vorbei an der seitlichen Tür, die auf die Terrasse führte, und weiter zu der Tür, durch die man in die Eichensuite gelangte, die Christian Gulbrandsen zugewiesen worden war. Das Zimmer war mehr als Wohnraum denn als Schlafzimmer eingerichtet, mit einem Bett in einem Alkoven und einer Tür, die ins Ankleidezimmer und ins Bad führte.


      Carrie Louise blieb auf der Schwelle stehen. Christian Gulbrandsen hatte an dem großen Mahagoni-Schreibtisch gesessen, vor sich eine geöffnete Reiseschreibmaschine. Er saß immer noch auf dem Stuhl, zur Seite zusammengesackt. Die hohen Armlehnen verhinderten, dass er auf den Boden rutschte.


      Lewis Serrocold stand am Fenster. Er hatte den Vorhang ein Stück aufgezogen und schaute in die Nacht hinaus.


      Er drehte sich um und runzelte die Stirn. »Aber Liebste, das hättest du nicht tun sollen.« Er ging auf sie zu, und sie streckte die Hand nach ihm aus. Miss Marple zog sich ein, zwei Schritte zurück.


      »O doch, Lewis. Ich muss – ihn sehen. Man muss genau wissen, wie die Dinge stehen.«


      Langsam näherte sie sich dem Schreibtisch.


      Lewis warnte sie: »Du darfst nichts anfassen. Für die Polizei muss alles genau so bleiben, wie wir es vorgefunden haben.«


      »Natürlich. Er ist also vorsätzlich erschossen worden?«


      »Aber ja.« Lewis Serrocold schien überrascht, dass sie diese Frage überhaupt stellte. »Ich dachte, das wüsstest du.«


      »Ja, ich hab's gewusst. Christian hätte niemals Selbstmord begangen, und er war ein so umsichtiger Mann, dass es auch kein Unfall sein konnte. Bleibt nur eins –« Sie zögerte einen Moment. »Mord.«


      Sie trat hinter den Schreibtisch und schaute auf den Toten hinab. Auf ihrem Gesicht malten sich Trauer und Zuneigung.


      »Der liebe Christian«, sagte sie. »Er war immer gut zu mir.«


      Sanft berührte sie mit den Fingerspitzen seinen Scheitel. »Gott segne dich. Ich danke dir, lieber Christian«, sagte sie.


      Lewis Serrocold sagte mit einer Gemütsbewegung, wie Miss Marple sie bisher noch nicht bei ihm gesehen hatte: »Wollte Gott, ich hätte dir das ersparen können, Caroline.«


      Seine Frau schüttelte langsam den Kopf. »Im Grunde genommen kann man niemandem etwas ersparen«, sagte sie. »Früher oder später muss man der Wahrheit ins Auge sehen. Und deshalb: Je früher, desto besser. Ich gehe jetzt, mich hinlegen. Ich nehme an, du bleibst hier, bis die Polizei kommt, Lewis?«


      »Ja.«


      Carrie Louise wandte sich ab, und Miss Marple legte den Arm um sie.


    

  


  
    
      Neuntes Kapitel

    


    
      

    


    
      Als Inspektor Curry und seine Begleitung eintrafen, fanden sie Miss Bellever allein in der Großen Halle vor.

    


    
      Sie ging resolut auf die Herren zu.


      »Ich bin Juliet Bellever, Gesellschafterin und Sekretärin von Mrs Serrocold.«


      »Waren Sie es, die den Toten gefunden und uns angerufen hat?«


      »Ja. Die meisten Mitglieder des Haushalts sind in der Bibliothek – durch diese Tür dort. Mr Serrocold ist in Mr Gulbrandsens Zimmer geblieben, um dafür zu sorgen, dass nichts verändert wird. Dr. Maverick, der den Toten als Erster untersucht hat, wird in Kürze auch dort sein. Er musste einen – Patienten in den anderen Flügel bringen. Darf ich vorgehen?«


      »Ich bitte darum.«


      »Tüchtige Frau«, dachte der Inspektor bei sich. »Scheint alles im Griff zu haben.«


      Er folgte ihr durch den Flur.


      In den nächsten zwanzig Minuten kam die polizeiliche Routine in Gang. Der Fotograf machte die erforderlichen Aufnahmen. Der Polizeiarzt traf ein, und Dr. Maverick gesellte sich zu ihm. Eine halbe Stunde später hatte die Ambulanz die sterblichen Überreste von Christian Gulbrandsen abtransportiert, und Inspektor Curry begann mit der offiziellen Befragung.


      Lewis Serrocold ging mit ihm in die Bibliothek.

    


    
      [image: ]


      

    


    
      Der Inspektor musterte interessiert die dort Versammelten und machte sich im Geist kurze Notizen. Eine alte Dame mit weißem Haar, eine Dame mittleren Alters, die attraktive junge Frau, die er schon mehrmals gesehen hatte, als sie mit ihrem Auto durch die Gegend fuhr, und ihr mürrisch dreinblickender amerikanischer Ehemann. Zwei junge Männer, die irgendetwas mit dem Institut zu tun hatten, und die tüchtige Frau, Miss Bellever, die ihn angerufen und bei seiner Ankunft empfangen hatte.

    


    
      Inspektor Curry hatte sich bereits eine kleine Ansprache zurechtgelegt und hielt sie nun wie geplant.


      »Ich weiß, dass Sie das alle sehr mitgenommen hat«, sagte er, »und ich hoffe, ich muss Sie nicht allzu lange aufhalten. Wir können morgen alles ausführlich durchleuchten. Miss Bellever hat Mr Gulbrandsen tot aufgefunden, und ich werde Miss Bellever bitten, mir die allgemeine Situation zu schildern, weil wir uns damit manche Wiederholung ersparen können. Mr Serrocold, wenn Sie zu Ihrer Frau hinaufgehen möchten, können Sie das gerne tun. Wenn ich mit Miss Bellever fertig bin, würde ich gern mit Ihnen sprechen. Ist so weit alles klar? Vielleicht gibt es einen kleinen Raum, in dem ich –«


      Lewis Serrocold sagte: »Mein Arbeitszimmer, Jolly?«


      Miss Bellever nickte und sagte: »Das wollte ich gerade vorschlagen.«


      Sie ging voraus durch die Große Halle, und Inspektor Curry und der Sergeant, der ihn begleitete, folgten ihr.


      Miss Bellever bot den beiden Männern einen Platz an und setzte sich selbst in Positur. Man hätte meinen können, sie und nicht Inspektor Curry leite die Untersuchung.


      Aber der Moment war gekommen, da die Initiative auf ihn überging. Inspektor Curry hatte eine angenehme Art und eine ebenso angenehme Stimme. Er wirkte ruhig und ernst, aber ein klein wenig unsicher oder befangen. Manche machten den Fehler, ihn zu unterschätzen. Tatsächlich war er auf seinem Gebiet genauso tüchtig wie Miss Bellever auf ihrem. Aber er zog es vor, kein Aufhebens davon zu machen.


      Er räusperte sich. »Mr Serrocold hat mich bereits in groben Zügen unterrichtet. Mr Christian Gulbrandsen war der älteste Sohn des verstorbenen Eric Gulbrandsen, des Gründers der Gulbrandsen-Stiftung, der Gulbrandsen-Stipendien und so weiter. Er war einer der Kuratoren dieser Einrichtung und traf gestern Abend unerwartet hier ein. Ist das so weit richtig?«


      »Ja.«


      Dem Inspektor gefiel ihre bündige Art. Er fuhr fort: »Mr Serrocold war in Liverpool. Er kehrte heute Abend mit dem Sechsuhrdreißig-Zug zurück.«


      »Ja.«


      »Heute nach dem Abendessen erklärte Mr Gulbrandsen, er habe die Absicht, in seinem Zimmer zu arbeiten, und verließ die Gesellschaft, nachdem der Kaffee serviert worden war. Richtig?«


      »Ja.«


      »Miss Bellever, schildern Sie jetzt bitte mit Ihren eigenen Worten, wie es dazu kam, dass Sie Mr Gulbrandsens Leiche fanden.«


      »Es gab heute Abend einen recht unangenehmen Zwischenfall. Ein junger Mann, ein Psychopath, verlor die Beherrschung und bedrohte Mr Serrocold mit einem Revolver. Die beiden waren in diesem Zimmer eingeschlossen. Der junge Mann schoss dann tatsächlich – Sie können die Einschüsse hier in der Wand sehen. Zum Glück blieb Mr Serrocold unverletzt. Nachdem er die Schüsse abgegeben hatte, brach der junge Mann völlig zusammen. Mr Serrocold gab mir den Auftrag, Dr. Maverick zu holen. Ich rief übers Haustelefon an, aber er war nicht in seinem Zimmer. Ich fand ihn bei einem seiner Kollegen. Ich richtete ihm aus, was mir aufgetragen worden war, und er kam sofort mit. Ich selbst ging auf dem Rückweg in Mr Gulbrandsens Zimmer. Ich wollte ihn fragen, ob er noch irgendeinen Wunsch hätte – warme Milch, einen Whisky –, bevor er sich zur Ruhe begab. Ich klopfte an, erhielt aber keine Antwort, also öffnete ich die Tür. Ich sah, dass Mr Gulbrandsen tot war. Ich rief Sie sofort an.«


      »Über welche Ein- und Ausgänge verfügt das Haus? Und wie sind sie gesichert? Hätte jemand von draußen hereinkommen können, ohne gehört oder gesehen zu werden?«


      »Jeder hätte durch die Seitentür von der Terrasse aus hereinkommen können. Diese Tür wird erst abgeschlossen, wenn wir alle zu Bett gehen, weil sie ständig von Leuten benutzt wird, die zu den Collegegebäuden gehen.«


      »Wie ich höre, haben Sie zwei- bis dreihundert jugendliche Kriminelle in dem College?«


      »Ja, aber die Collegegebäude sind gut gesichert und werden von Streifen bewacht. Ich halte es für äußerst unwahrscheinlich, dass irgendjemand das College heimlich verlassen könnte.«


      »Das müssen wir natürlich überprüfen. Hatte Mr Gulbrandsen Anlass zu – nun, sagen wir, zu irgendwelchem Groll gegeben? Irgendeine unpopuläre Entscheidung im Zusammenhang mit dem College?«


      Miss Bellever schüttelte den Kopf. »Nein, nein, Mr Gulbrandsen hatte mit der Leitung des College und mit Verwaltungsdingen nicht das Geringste zu tun.«


      »Welchen Zweck hatte sein Besuch?«


      »Ich habe keine Ahnung.«


      »Aber er war verstimmt über Mr Serrocolds Abwesenheit und beschloss sofort, seine Rückkehr abzuwarten?«


      »Ja.«


      »Also hatte er definitiv etwas mit Mr Serrocold zu regeln?«


      »Ja. Aber das lag sowieso auf der Hand – es konnte praktisch nur etwas im Zusammenhang mit dem Institut sein.«


      »Ja, dem ist wohl so. Hatte er eine Unterredung mit Mr Serrocold?«


      »Nein, dafür war keine Zeit. Mr Serrocold ist erst kurz vor dem Abendessen zurückgekommen.«


      »Aber nach dem Abendessen sagte Mr Gulbrandsen, er müsse wichtige Briefe schreiben, und ging in sein Zimmer. Er schlug keine Besprechung mit Mr Serrocold vor?«


      Miss Bellever zögerte. »Nein. Nein.«


      »War das nicht eher merkwürdig – wo er doch entgegen seinen ursprünglichen Plänen auf Mr Serrocolds Rückkehr gewartet hatte?«


      »Ja, das war merkwürdig.« Dieser Gedanke war Miss Bellever anscheinend noch nicht gekommen.


      »Mr Serrocold hat ihn nicht in sein Zimmer begleitet?«


      »Nein. Mr Serrocold blieb in der Halle.«


      »Und Sie haben keinen Anhaltspunkt dafür, um welche Zeit Mr Gulbrandsen getötet wurde?«


      »Ich halte es für möglich, dass wir den Schuss gehört haben. Wenn das zutrifft, war es um neun Uhr dreiundzwanzig.«


      »Sie haben einen Schuss gehört? Und das hat Sie nicht beunruhigt?«


      »Das lag an den besonderen Umständen.«


      Sie schilderte recht ausführlich die Auseinandersetzung zwischen Lewis Serrocold und Edgar Lawson.


      »Es ist also niemand auf den Gedanken gekommen, der Schuss könnte im Haus gefallen sein?«


      »Nein. Nein, ganz bestimmt nicht. Wir waren alle so erleichtert, wissen Sie, dass der Schuss nicht hier drinnen abgegeben worden war.« Miss Bellever dachte kurz nach und fuhr fort: »Wer würde es schon für möglich halten, dass sich an ein und demselben Abend in ein und demselben Haus ein Mord und ein Mordversuch ereignen?«


      Das sei allerdings wahr, räumte Inspektor Curry ein.


      »Trotzdem glaube ich«, sagte Miss Bellever plötzlich, »dass dieser Knall der Grund war, warum ich später in Mr Gulbrandsens Zimmer ging. Ich wollte ihn zwar fragen, ob er noch einen Wunsch habe, aber das war nur ein Vorwand. Eigentlich wollte ich mich davon überzeugen, dass alles in Ordnung war.«


      Inspektor Curry sah sie einen Moment lang prüfend an. »Weshalb dachten Sie, etwas könnte nicht in Ordnung sein?«


      »Ich weiß es nicht. Ich glaube, es war der Schuss, den wir draußen gehört hatten. Als er fiel, machte sich niemand Gedanken darüber. Aber hinterher ist er mir wieder eingefallen. Ich redete mir ein, es sei nur eine Fehlzündung von Mr Restaricks Wagen gewesen –«


      »Mr Restaricks Wagen?«


      »Ja. Alex Restarick. Er kam heute Abend mit dem Wagen – er traf kurz nach all diesen Vorkommnissen ein.«


      »Aha. Als Sie Mr Gulbrandsens Leiche fanden, haben Sie da irgendetwas im Zimmer berührt?«


      »Natürlich nicht«, verwahrte sich Miss Bellever. »Ich weiß doch, dass man nichts berühren oder bewegen darf. Mr Gulbrandsen war in den Kopf geschossen worden, aber es war keine Schusswaffe zu sehen, also musste es Mord sein.«


      »Demnach war vorhin, als Sie uns in das Zimmer geführt haben, alles noch exakt so wie zu dem Zeitpunkt, als Sie den Toten gefunden haben?«


      Miss Bellever überlegte. Sie lehnte sich zurück und verdrehte die Augen. Offenbar hat sie ein fotografisches Gedächtnis, dachte Inspektor Curry.


      »Etwas war anders«, sagte sie. »Es war nichts mehr in der Schreibmaschine.«


      »Meinen Sie damit«, fragte Inspektor Curry, »dass Mr Gulbrandsen, als Sie zum ersten Mal ins Zimmer kamen, dabei gewesen war, einen Brief zu schreiben, und dass dieser Brief später entfernt wurde?«


      »Ja, ich bin mir fast sicher, dass ein Blatt Papier aus der Maschine herausschaute.«


      »Ich danke Ihnen, Miss Bellever. Wer war sonst noch in dem Zimmer, bevor wir gekommen sind?«


      »Mr Serrocold natürlich. Er ist auch dort geblieben, als ich herauskam, um Sie zu begrüßen. Außerdem waren Mrs Serrocold und Miss Marple drin. Mrs Serrocold bestand darauf.«


      »Mrs Serrocold und Miss Marple«, sagte Inspektor Curry. »Welche ist Miss Marple?«


      »Die weißhaarige alte Dame. Sie war eine Schulfreundin von Mrs Serrocold. Sie ist seit ungefähr vier Tagen hier zu Besuch.«


      »Tja, danke nochmals, Miss Bellever. Alles, was Sie uns gesagt haben, war klar und präzise. Dann werde ich jetzt mit Mr Serrocold sprechen. Das heißt – Miss Marple ist eine alte Dame, sagen Sie? Vielleicht rede ich erst kurz mit ihr, dann kann sie anschließend zu Bett gehen. Wäre doch ziemlich rücksichtslos, eine alte Dame so lange wach zu halten«, sagte Inspektor Curry fürsorglich. »Muss ja ein Schock für sie gewesen sein.«


      »Soll ich ihr Bescheid sagen?«


      »Wenn Sie so freundlich wären.«


      Miss Bellever ging hinaus. Inspektor Curry blickte an die Decke.


      »Gulbrandsen?«, sagte er. »Warum Gulbrandsen? Über zweihundert straffällig gewordene Halbwüchsige auf dem Grundstück. Durchaus möglich, dass es einer von denen getan hat. Sogar wahrscheinlich. Aber warum Gulbrandsen? Der einzige Außenstehende im Haus.«


      Sergeant Lake sagte: »Wir wissen ja noch nicht alles.«


      »Bis jetzt wissen wir noch gar nichts«, erwiderte Inspektor Curry.


      Bei Miss Marples Eintreten sprang er galant auf. Sie schien ein bisschen nervös zu sein, und er beeilte sich, sie zu beruhigen.


      »Kein Grund zur Aufregung, Madam.« Alte Damen mögen es, wenn man sie mit Madam anredet, dachte er. Für sie gehören Polizeibeamte eindeutig der Unterschicht an und müssen denen, die über ihnen stehen, den nötigen Respekt erweisen. »Ich weiß, das ist alles sehr beunruhigend. Aber wir müssen einfach den Hergang aufklären. Alles aufklären.«


      »Oh, ich weiß«, sagte Miss Marple. »Ziemlich schwierig, nicht wahr? Klarheit zu schaffen, meine ich. Denn wenn man das eine ansieht, kann man nicht zugleich das andere ansehen. Und so oft sieht man auf das Falsche, obwohl sehr schwer zu sagen ist, ob es Zufall oder Bestimmung ist. Ablenkung nennen das die Zauberkünstler. Raffiniert, nicht wahr? Ich bin nie dahinter gekommen, wie sie das mit dem Goldfischglas machen – denn eigentlich kann man es ja nicht klein zusammenfalten, oder?«


      Inspektor Curry blinzelte ein wenig und sagte beruhigend: »Ganz recht. Nun, Madam, ich habe von Miss Bellever einen Bericht über die Ereignisse des Abends bekommen. Höchst beängstigende Ereignisse für Sie alle, wie ich mir denken kann.«


      »Ja, allerdings. Es war alles so dramatisch, wissen Sie.«


      »Also zunächst dieser Streit zwischen Mr Serrocold und« – er schaute auf seine Notizen – »diesem Edgar Lawson.«


      »Ein äußerst merkwürdiger junger Mann«, sagte Miss Marple. »Ich habe von Anfang an gespürt, dass mit ihm etwas nicht stimmt.«


      »Das glaube ich Ihnen gern«, sagte Inspektor Curry. »Und dann, kaum war diese Aufregung vorüber, der Tod von Mr Gulbrandsen. Wie ich höre, sind Sie mit Mrs Serrocold in das Zimmer gegangen, um die, äh, Leiche anzusehen.«


      »Ja, das stimmt. Sie hat mich gebeten mitzukommen. Wir sind sehr alte Freundinnen.«


      »Gewiss. Und Sie sind mit in Mr Gulbrandsens Zimmer gegangen. Haben Sie irgendetwas angefasst, während Sie in dem Raum waren, Sie oder Mrs Serrocold?«


      »Aber nein. Mr Serrocold hatte es uns extra noch einmal eingeschärft.«


      »Haben Sie zufällig einen Brief oder ein Blatt Papier gesehen, Madam, beispielsweise in der Schreibmaschine?«


      »Nein«, sagte Miss Marple bestimmt. »Das ist mir gleich komisch vorgekommen. Mr Gulbrandsen saß an der Schreibmaschine, also musste er etwas getippt haben. Ja, ich fand das sehr merkwürdig.«


      Inspektor Curry sah sie scharf an. »Haben Sie sich länger mit Mr Gulbrandsen unterhalten, seit er hier war?«, fragte er.


      »Nein, nur ganz kurz.«


      »Und es gibt nichts Besonderes oder – Bedeutsames, woran Sie sich noch erinnern?«


      Miss Marple überlegte.


      »Er hat mich nach Mrs Serrocolds Gesundheitszustand gefragt. Vor allem nach ihrem Herzen.«


      »Ihr Herz? Hat sie denn etwas am Herzen?«


      »Ganz und gar nicht, soviel ich weiß.«


      Inspektor Curry schwieg eine Weile, dann sagte er: »Sie haben heute Abend einen Schuss gehört, während der Auseinandersetzung zwischen Mrs Serrocold und Edgar Lawson?«


      »Ich selbst habe ihn nicht gehört. Ich bin ein bisschen schwerhörig, wissen Sie. Aber Mrs Serrocold sagte, es sei draußen im Park gewesen.«


      »Mr Gulbrandsen hat sich unmittelbar nach dem Abendessen entschuldigt, trifft das zu?«


      »Ja, er wollte noch Briefe schreiben.«


      »Er hat also nicht den Wunsch nach einer Besprechung mit Mr Serrocold geäußert?«


      »Nein«, sagte Miss Marple. Dann fügte sie hinzu: »Die beiden hatten schon ein kurzes Gespräch miteinander geführt.«


      »Ach ja? Wann? Ich dachte, Mr Serrocold ist erst kurz vor dem Abendessen nach Hause gekommen.«


      »Das ist völlig richtig, aber er kam zu Fuß durch den Park, und Mr Gulbrandsen ging hinaus, um ihn zu begrüßen, und dann gingen sie eine Zeit lang auf der Terrasse auf und ab.«


      »Wer weiß sonst noch davon?«


      »Niemand, würde ich meinen«, sagte Miss Marple. »Außer natürlich, Mr Serrocold hat es Mrs Serrocold erzählt. Ich habe zufällig aus dem Fenster gesehen. Da waren ein paar Vögel.«


      »Vögel?«


      »Vögel«, bestätigte Miss Marple zögernd. »Ich dachte, es könnte sich um Zeisige handeln.«


      Inspektor Curry hatte nichts für Zeisige übrig.


      »Sie haben nicht zufällig gehört«, fragte er vorsichtig, »worüber die beiden sprachen?«


      Unschuldige blaue Augen begegneten seinem Blick. »Leider nur Bruchstücke«, sagte Miss Marple.


      »Und was für Bruchstücke waren das?«


      Miss Marple schwieg ein Weilchen, dann sagte sie: »Ich weiß nicht, worüber sie gesprochen haben, aber es ging ihnen vor allem darum, irgendetwas vor Mrs Serrocold geheim zu halten. Sie damit zu verschonen – so drückte sich Mr Gulbrandsen aus, und Mr Serrocold sagte darauf: ›Ich bin ebenfalls der Meinung, dass wir vor allem an sie denken müssen.‹ Außerdem sprachen sie von ›großer Verantwortung‹ und dass sie sich ›Rat von außerhalb holen‹ wollten.« Sie hielt inne. »Aber ich glaube, da fragen Sie besser Mr Serrocold selbst.«


      »Das werden wir tun, Madam. Haben Sie heute Abend sonst noch etwas Ungewöhnliches bemerkt?«


      Miss Marple überlegte.


      »Es war ja alles so ungewöhnlich, wenn Sie verstehen, was ich meine – «


      »Gewiss. Gewiss.«


      Etwas blitzte in Miss Marples Erinnerung auf. »Ah, doch, da war ein recht ungewöhnlicher Vorfall. Mr Serrocold hat Mrs Serrocold daran gehindert, ihre Medizin zu nehmen. Miss Bellever war ziemlich ungehalten deswegen.« Sie zuckte lächelnd die Achseln. »Aber das ist natürlich nur eine winzige Kleinigkeit...«


      »Gewiss. Tja, Miss Marple, ich danke Ihnen.«


      Als Miss Marple hinausgegangen war, sagte Sergeant Lake: »Sie ist alt, aber sie ist auf Draht.«


    

  


  
    
      Zehntes Kapitel

    


    
      

    


    
      Lewis Serrocold kam herein, und augenblicklich verlagerte sich der Schwerpunkt des Zimmers. Er drehte sich um, schloss die Tür hinter sich und schuf damit eine Art Privatsphäre. Er setzte sich, nicht auf den Stuhl, den Miss Marple eben frei gemacht hatte, sondern auf seinen Schreibtischstuhl. Miss Bellever hatte Inspektor Curry einen Stuhl angeboten, der seitlich vom Schreibtisch stand, als hätte sie unbewusst Lewis Serrocolds Platz für ihn freihalten wollen.

    


    
      Als er sich gesetzt hatte, schaute Lewis Serrocold die beiden Polizeibeamten nachdenklich an. Sein Gesicht wirkte eingefallen und müde. Es war das Gesicht eines Mannes, der eine schreckliche Prüfung durchmacht, und das überraschte Inspektor Curry ein wenig, denn obwohl Christian Gulbrandsens Tod Lewis Serrocold zweifellos einen Schock versetzt haben musste, war Gulbrandsen doch kein enger Freund oder Angehöriger gewesen, sondern nur ein entfernter, angeheirateter Verwandter.


      Auf eine unerklärliche Art schien sich das Blatt gewendet zu haben. Es hatte nicht den Anschein, dass Lewis Serrocold gekommen war, um Fragen der Polizei zu beantworten. Vielmehr schien es, als sei er eingetreten, um selbst eine gerichtliche Untersuchung zu leiten. Den Inspektor irritierte das ein wenig.


      »Nun, Mr Serrocold –«, sagte er rasch.


      Lewis Serrocold schien immer noch seinen Gedanken nachzuhängen. »Wie schwer es doch ist, immer das Richtige zu tun«, sagte er seufzend.


      »Ich glaube«, erwiderte Inspektor Curry, »das zu entscheiden, können Sie uns überlassen, Mr Serrocold. Aber nun zu Mr Gulbrandsen: Er kam unerwartet, stimmt das?«


      »Völlig unerwartet.«


      »Sie wussten nicht, dass er kommen würde?«


      »Ich hatte nicht die geringste Ahnung.«


      »Und Sie haben auch keine Ahnung, warum er gekommen ist?«


      Leise sagte Serrocold: »O doch, das weiß ich. Er hat's mir gesagt.«


      »Wann?«


      »Als ich zurückkam, bin ich das letzte Stück zu Fuß gegangen. Er hat vor dem Haus gestanden und kam mir entgegen. Da hat er mir dann erklärt, was ihn hierher geführt hat.«


      »Irgendetwas im Zusammenhang mit dem Gulbrandsen-Institut, nehme ich an?«


      »O nein, es hatte nichts mit dem Gulbrandsen-Institut zu tun.«


      »Miss Bellever schien das aber anzunehmen.«


      »Ja, natürlich. Diese Vermutung lag nahe. Gulbrandsen hat nichts unternommen, um diesen Eindruck zu korrigieren. Und ich auch nicht.«


      »Warum nicht, Mr Serrocold?«


      Lewis Serrocold sagte langsam: »Weil es uns beiden wichtig schien, dass nichts über den wahren Zweck seines Besuchs bekannt wird.«


      »Und was war der wahre Zweck?«


      Ein bis zwei Minuten lang schwieg Lewis Serrocold. Er seufzte.


      »Gulbrandsen kam regelmäßig zweimal im Jahr zu Besprechungen mit den Kuratoren herüber. Die letzte Sitzung war erst vor einem Monat. Normalerweise wäre er also erst in fünf Monaten wieder gekommen. Ich glaube deshalb, dass jeder sich denken konnte, dass die Geschäfte, die ihn hergeführt hatten, dringender Natur sein mussten, dass es aber eben doch nur ein geschäftlicher Besuch war und dass es sich, so dringend es auch sein mochte, um Angelegenheiten der Stiftung handelte. Soviel ich weiß, hat Gulbrandsen nichts getan, um dieser Vermutung zu widersprechen – jedenfalls nicht bewusst. Ja, das ist vielleicht näher an der Wahrheit – dass er zumindest bewusst nichts dergleichen getan hat.«


      »Es tut mir Leid, Mr Serrocold, aber ich kann Ihnen nicht ganz folgen.«


      Lewis Serrocold zögerte mit der Antwort. Schließlich sagte er: »Ich bin mir völlig darüber im Klaren, dass ich angesichts von Gulbrandsens Tod – bei dem es sich unbestreitbar um Mord handelt – alle Fakten auf den Tisch legen muss. Aber ich mache mir ehrlich gesagt Sorgen um das Glück und den Seelenfrieden meiner Frau. Ich kann Ihnen keine Vorschriften machen, Inspektor, aber wenn Sie es irgendwie einrichten könnten, bestimmte Dinge so weit wie möglich von ihr fern zu halten, wäre ich Ihnen sehr dankbar. Also, es ist so, Inspektor Curry: Christian Gulbrandsen kam eigens hierher, um mir seine Vermutung mitzuteilen, dass meine Frau langsam und kaltblütig vergiftet wird.«


      »Wie bitte?« Curry beugte sich ungläubig vor.


      Serrocold nickte.


      »Ja. Für mich war das, wie Sie sich vorstellen können, ein furchtbarer Schock. Ich hatte selbst keinerlei Verdacht in dieser Richtung, aber als Christian mir das sagte, wurde mir klar, dass bestimmte Symptome, über die meine Frau in letzter Zeit geklagt hatte, durchaus zu dieser Theorie passten – Rheuma, Krämpfe in den Beinen, Schmerzen und gelegentliche Übelkeit. Das alles könnten auch Symptome einer Arsenvergiftung sein.«


      »Miss Marple sagte uns, Christian Gulbrandsen habe sie gefragt, ob Mrs Serrocold herzkrank sei.«


      »Ach ja? Interessant. Ich nehme an, er dachte, dass ein Herzgift verwendet wurde, weil dieses zu einem plötzlichen Herztod führen kann, bei dem niemand groß Verdacht schöpft. Aber ich selbst glaube eher an Arsen.«


      »Sie sind also fest überzeugt, dass Christian Gulbrandsens Verdacht nicht unbegründet war?«


      »O ja, da bin ich ganz sicher. Zum einen wäre Gulbrandsen niemals gekommen, um mir eine solche Mitteilung zu machen, wenn er sich seiner Sache nicht ziemlich sicher gewesen wäre. Er war ein vorsichtiger, besonnener Mann, schwer zu überzeugen, aber sehr klug.«


      »Welche Beweise hatte er?«


      »Dafür hat die Zeit nicht gereicht. Unser Gespräch war sehr kurz. Er erklärte mir nur den Zweck seines Besuchs, und wir kamen überein, dass meine Frau nichts von alledem erfahren dürfe, bis wir uns unserer Sache sicher wären.«


      »Und wer hat seiner Meinung nach das Gift verabreicht?«


      »Das sagte er nicht, und ich glaube auch nicht, dass er es wusste. Möglich, dass er einen Verdacht hatte. Inzwischen glaube ich, dass er tatsächlich jemanden verdächtigte – warum wäre er sonst ermordet worden?«


      »Aber er hat Ihnen gegenüber keinen Namen genannt?«


      »Er hat keinen Namen genannt. Wir waren uns einig, dass wir die Sache gründlich untersuchen müssten, und er meinte, wir sollten uns um Rat und Hilfe von Dr. Galbraith bemühen, dem Bischof von Cromer. Dr. Galbraith ist ein alter Freund der Gulbrandsens und einer der Kuratoren des Instituts. Er ist ein Mann von großer Weisheit und Lebenserfahrung, und sein Beistand wäre für meine Frau überaus tröstlich, wenn – wenn es notwendig werden sollte, sie von unserem Verdacht zu unterrichten. Wir wollten auch seinen Rat darüber einholen, ob wir die Polizei einschalten sollten.«


      »Höchst ungewöhnlich«, sagte Curry.


      »Gulbrandsen verließ uns nach dem Abendessen, um an Dr. Galbraith zu schreiben. Er war dabei, diesen Brief zu tippen, als er erschossen wurde.«


      »Woher wissen Sie das?«


      Lewis sagte ruhig: »Ich weiß es, weil ich den Brief aus der Maschine genommen habe. Ich habe ihn hier.«


      Er zog ein zusammengefaltetes, mit Maschine beschriebenes Blatt aus der Brusttasche und überreichte es Curry. Dieser sagte scharf: »Das hätten Sie nicht tun dürfen. Sie hätten überhaupt nichts in dem Raum anfassen dürfen.«


      »Ich habe sonst nichts angefasst. Ich weiß, dass ich damit in Ihren Augen eine unverzeihliche Übertretung begangen habe, aber ich hatte einen äußerst triftigen Beweggrund. Ich war mir sicher, dass meine Frau darauf bestehen würde, in das Zimmer zu kommen, und hatte Angst, sie könnte den Brief oder einen Teil davon lesen. Ich gestehe, dass ich unrecht gehandelt habe, muss Ihnen aber leider sagen, dass ich es wieder tun würde. Ich würde alles tun – alles –, um meiner Frau Kummer zu ersparen.«


      Inspektor Curry sagte für den Augenblick nichts mehr. Er las den Brief.


      

    


    
      »Verehrter Dr. Galbraith.


      Ich möchte Sie herzlich bitten, nach Stonygates zu kommen, sobald Sie diese Zeilen gelesen haben, wenn Sie es irgend ermöglichen können. Eine äußerst ernste Krise ist eingetreten, und ich weiß nicht, wie ich sie bewältigen soll. Ich weiß, welch tiefe Zuneigung Sie zu unserer lieben Carrie Louise hegen und wie sehr Ihnen alles am Herzen liegt, was sie betrifft. Wie viel muss sie wissen? Wie viel können wir vor ihr verheimlichen? Dies sind die Fragen, deren Beantwortung mir so schwer fällt.


      Um keine Umschweife zu machen: Ich habe Grund zu der Annahme, dass diese liebenswerte, unschuldige Frau von irgendjemandem langsam vergiftet wird. Der Verdacht kam mir zum ersten Mal, als –«

    


    
      


      An dieser Stelle brach der Brief ab.

    


    
      Curry sagte: »Und als er so weit gekommen war, wurde Christian Gulbrandsen erschossen?«


      »Ja.«


      »Aber warum in aller Welt befand sich der Brief noch in der Maschine?«


      »Ich kann mir nur zwei Gründe denken. Erstens: Der Mörder hatte keine Ahnung, an wen Gulbrandsen schrieb und worum es in dem Brief ging. Zweitens: Er hatte keine Zeit, ihn an sich zu bringen. Vielleicht hat er jemanden kommen hören und konnte sich gerade noch unbemerkt davonmachen.«


      »Und Gulbrandsen hat nicht durchblicken lassen, wen er verdächtigte – wenn er denn einen bestimmten Verdacht hegte?«


      Nach einer fast unmerklichen Pause sagte Lewis: »Nein, nicht im Geringsten.« Dann fügte er ziemlich kryptisch hinzu: »Christian war immer sehr fair.«


      »Wie, glauben Sie, wurde das Gift – Arsen oder was immer – verabreicht?«


      »Darüber habe ich nachgedacht, als ich mich fürs Abendessen umzog, und ich bin zu dem Schluss gekommen, dass es am leichtesten mit einer Arznei ginge, die meine Frau einnimmt. Was das Essen betrifft, so bekommen wir alle dieselben Gerichte, es wird also nichts extra für meine Frau zubereitet. Aber Arsen in ein Medizinfläschchen tun, das könnte jeder.«


      »Wir müssen die Arznei mitnehmen und analysieren lassen.«


      »Ich habe bereits eine Probe«, erwiderte Lewis leise. »Ich habe sie heute Abend vor dem Essen genommen.«


      Aus einer Schreibtischschublade holte er ein verkorktes Fläschchen mit einer roten Flüssigkeit darin.


      Mit einem seltsamen Blick sagte Inspektor Curry: »Sie denken wirklich an alles, Mr Serrocold.«


      »Ich glaube an spontanes Handeln. Heute Abend habe ich meine Frau daran gehindert, ihre gewohnte Dosis einzunehmen. Sie steht noch immer in einem Glas auf der Eichenkommode in der Halle – die Flasche mit dem Tonikum selbst steht im Speisezimmer.«


      Curry beugte sich über den Schreibtisch. Er senkte die Stimme und sprach vertraulich, ohne Amtsmiene. »Entschuldigen Sie, Mr Serrocold, aber warum sind Sie eigentlich so darauf bedacht, die Sache vor Ihrer Frau geheim zu halten? Weil sie in Panik geraten könnte? Es wäre doch sicher auch in ihrem Interesse besser, man würde sie warnen.«


      »Ja – ja, das mag schon sein. Aber ich glaube, Sie verstehen nicht ganz – das ist auch schwierig, wenn man meine Frau nicht kennt. Meine Frau Caroline, Inspektor Curry, ist eine Idealistin, ein zutiefst vertrauensvoller Mensch. Von ihr kann man mit Fug und Recht sagen, dass sie nichts Böses sieht, nichts Böses hört und nichts Böses sagt. Es wäre für sie unvorstellbar, dass irgendjemand die Absicht haben könnte, sie umzubringen. Aber damit nicht genug. Es geht ja nicht nur um ›irgendjemanden‹. Vielmehr muss es sich – das sehen Sie sicher auch so – um jemanden handeln, der ihr möglicherweise sehr nahe steht, mit dem sie vertrauten Umgang pflegt...«


      »Das ist also Ihre Meinung?«


      »Wir müssen uns an die Fakten halten. Ganz in der Nähe haben wir zweihundert gestörte, psychisch verkümmerte junge Männer, die sich oft genug durch rohe, sinnlose Gewalt Luft machen. Aber nach Lage der Dinge ist in diesem Fall keiner von ihnen auch nur im Geringsten verdächtig. Wer einen anderen langsam vergiftet, gehört immer zum Familienkreis. Denken Sie an die Menschen, die hier im Haus leben: ihr Mann, ihre Tochter, ihre Enkelin, der Mann ihrer Enkelin, ihr Stiefsohn, den sie als ihren eigenen ansieht, Miss Bellever, ihre treu ergebene Gefährtin und Freundin seit vielen Jahren. Sie alle stehen ihr sehr nahe, und doch erhebt sich der Verdacht: War es einer von ihnen?«


      »Es gibt auch Außenstehende –«, sagte Curry gedehnt.


      »In gewissem Sinne, ja. Da ist Dr. Maverick, ferner ein oder zwei leitende Mitarbeiter, die oft bei uns sind, da ist die Dienerschaft – aber offen gesagt, was sollten die für ein Motiv haben?«


      »Außerdem ist da noch dieser junge Mann – wie heißt er noch? Edgar Lawson?«


      »Ja. Aber der ist erst seit einiger Zeit hier, eher als eine Art Besucher. Was für ein Motiv sollte er haben? Außerdem ist er Caroline herzlich zugetan – wie eigentlich alle.«


      »Aber er ist psychisch labil. Denken Sie an seinen Angriff auf Sie heute Abend.«


      Serrocold wischte das ungeduldig weg. »Kinderkram. Er hatte keinerlei Absicht, mir Schaden zuzufügen.«


      »Und die beiden Einschusslöcher in der Wand? Er hat doch auf Sie geschossen, oder nicht?«


      »Er wollte mich nicht treffen. Er hat Theater gespielt, sonst nichts.«


      »Eine ziemlich gefährliche Art von Theater, Mr Serrocold.«


      »Sie verstehen nicht. Sie müssen mit unserem Psychiater Dr. Maverick sprechen. Edgar ist ein uneheliches Kind. Er tröstet sich über seine Vaterlosigkeit und seine niedere Herkunft hinweg, indem er sich vormacht, er sei der Sohn eines berühmten Mannes. Ein wohl bekanntes Phänomen, glauben Sie mir. Sein Zustand hatte sich gebessert, ganz erheblich. Doch dann, aus welchem Grund auch immer, hatte er einen Rückfall. Er hat mich als seinen ›Vater‹ bezeichnet und diese melodramatische Szene vom Zaun gebrochen – mit einem Revolver herumgefuchtelt und Drohungen ausgestoßen. Ich war kein bisschen beunruhigt. Als er tatsächlich abgedrückt hatte, brach er schluchzend zusammen, und Dr. Maverick hat ihn unter seine Fittiche genommen und ihm ein Beruhigungsmittel gegeben. Morgen wird er wahrscheinlich wieder ganz normal sein.«


      »Sie wollen ihn also nicht anzeigen?«


      »Das wäre das denkbar Schlechteste – für ihn, meine ich.«


      »Offen gesagt, Mr Serrocold, ich finde, er gehört hinter Schloss und Riegel. Leute, die mit Revolvern herumballern, um ihr Selbstbewusstsein aufzupolstern! Man muss ans Gemeinwohl denken, wissen Sie.«


      »Sprechen Sie mit Dr. Maverick darüber«, drängte ihn Lewis. »Er wird Ihnen den Fall aus medizinischer Sicht erklären. Aber eins steht fest: Der arme Edgar hat Gulbrandsen nicht erschossen. Er war hier in diesem Zimmer und hat gedroht, mich zu erschießen.«


      »Darauf wollte ich gerade kommen, Mr Serrocold. Wir haben uns draußen umgesehen. Jeder, so scheint es, hätte von draußen hereinkommen und Mr Gulbrandsen erschießen können, da die Terrassentür nicht abgeschlossen war. Im Innern des Hauses ist der Kreis der möglichen Verdächtigen kleiner, und angesichts dessen, was Sie mir sagten, scheint es mir unumgänglich, dass wir diesen Personenkreis sehr genau unter die Lupe nehmen. Es ist möglich, dass, mit Ausnahme der alten Miss – äh – Marple, die zufällig aus dem Fenster ihres Zimmers sah, niemand wusste, dass Sie und Christian Gulbrandsen bereits unter vier Augen miteinander gesprochen hatten. Wenn dies zutrifft, hat man Gulbrandsen womöglich erschossen, um zu verhindern, dass er Sie von seinem Verdacht in Kenntnis setzt. Natürlich kann man jetzt noch nicht sagen, welche anderen Motive möglicherweise vorlagen. Mr Gulbrandsen war ein wohlhabender Mann, nehme ich an?«


      »Ja, er war sehr wohlhabend. Er hat Söhne und Töchter und Enkelkinder, die wahrscheinlich alle von seinem Tod profitieren werden. Aber ich glaube nicht, dass irgendwelche Verwandten von ihm zurzeit in England sind, und sie sind allesamt rechtschaffene und höchst achtbare Persönlichkeiten. Soviel ich weiß, sind keine schwarzen Schafe unter ihnen.«


      »Hatte er Feinde?«


      »Das halte ich für höchst unwahrscheinlich. Er war – nun ja, er war einfach nicht der Typ dafür.«


      »Also läuft es tatsächlich auf dieses Haus und die Menschen darin hinaus? Wer von den Menschen im Haus könnte ihn getötet haben?«


      »Das ist eine schwierige Frage«, sagte Lewis Serrocold mit Bedacht. »Wir haben die Hausangestellten, die Familienmitglieder und unsere Gäste. Aus Ihrer Sicht kommen sie alle in Frage, nehme ich an. Ich kann Ihnen nur sagen, dass, soviel ich weiß, alle bis auf die Hausangestellten in der Großen Halle waren, als Christian sie verließ, und solange ich dort war, ging niemand hinaus.«


      »Überhaupt niemand?«


      »Ich glaube –« Lewis überlegte mit gerunzelter Stirn. »Moment, doch. Eine Sicherung brannte durch, und Walter Hudd ging hinaus, um sie auszuwechseln.«


      »Der junge Amerikaner?«


      »Ja. Ich weiß natürlich nicht, was sich abgespielt hat, nachdem Edgar und ich hier hereingekommen waren.«


      »Und Sie können mir wirklich nichts Genaueres sagen, Mr Serrocold?«


      Lewis Serrocold schüttelte den Kopf. »Nein. Tut mir Leid, dass ich Ihnen nicht weiterhelfen kann. Es ist – es ist alles so unvorstellbar.«


      Inspektor Curry stieß einen Seufzer aus. »Mr Gulbrandsen wurde mit einer kleinen Automatikpistole erschossen. Wissen Sie, ob irgendjemand im Haus eine solche Waffe besitzt?«


      »Nein, keine Ahnung. Aber ich halte es für extrem unwahrscheinlich.«


      Inspektor Curry seufzte abermals. »Sie können den anderen Herrschaften sagen, dass sie alle zu Bett gehen können. Ich werde morgen mit ihnen sprechen.«


      Als Serrocold das Zimmer verlassen hatte, sagte Inspektor Curry zu Lake: »Na – was meinen Sie?«


      »Er weiß, wer's gewesen ist – oder er denkt, er weiß es«, sagte Lake.


      »Ja. Ganz meine Meinung. Und es passt ihm überhaupt nicht...«
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      Gina begrüßte Miss Marple mit einem Wortschwall, als Letztere am nächsten Morgen zum Frühstück herunterkam.

    


    
      »Die Polizei ist schon wieder da«, sagte sie. »Diesmal sind sie in der Bibliothek. Wally ist absolut fasziniert von ihnen. Er begreift nicht, warum die so ruhig und distanziert sind. Ich glaube, er findet die Geschichte richtig spannend. Ich nicht. Ich finde das alles furchtbar. Der reinste Horror. Was meinen Sie, warum regt mich das so auf? Weil ich zur Hälfte Italienerin bin?«


      »Durchaus möglich. Zumindest erklärt es, warum Sie sich nicht scheuen, Ihre Gefühle zu zeigen.« Ein feines Lächeln huschte über Miss Marples Gesicht.


      »Jolly ist furchtbar wütend«, sagte Gina, hakte Miss Marple unter und nahm sie mit ins Speisezimmer. »Ich glaube, weil die Beamten jetzt das Sagen haben und sie sie nicht wie alle anderen herumkommandieren kann.


      Alex und Stephen«, fuhr Gina streng fort, als sie ins Esszimmer kamen, wo die beiden Brüder gerade ihr Frühstück beendeten, »denen ist das völlig egal.«


      »Liebste Gina«, sagte Alex, »du bist gar nicht nett. Guten Morgen, Miss Marple. Es ist mir überhaupt nicht egal. Abgesehen davon, dass ich deinen Onkel Christian kaum gekannt habe, bin ich mit Abstand der beste Verdächtige. Das ist dir doch hoffentlich klar.«


      »Nein, warum?«


      »Tja, ich bin wohl ziemlich genau zur rechten Zeit mit dem Auto angekommen. Die haben alles rekonstruiert, und anscheinend habe ich zu lange für den Weg vom Pförtnerhaus zum Haus gebraucht – genug Zeit, so der unausgesprochene Verdacht, um aus dem Auto zu steigen, ums Haus herumzulaufen, es durch die Seitentür zu betreten, Christian zu erschießen, hinauszulaufen und wieder zum Auto zurückzukehren.«


      »Und was hast du tatsächlich gemacht?«


      »Ich dachte immer, kleinen Mädchen bringt man schon im zarten Alter bei, keine indiskreten Fragen zu stellen. Ich hab ein paar Minuten wie ein Idiot dagestanden, mir den Effekt des Scheinwerferlichts im Nebel angesehen und überlegt, was ich machen müsste, um diesen Effekt auf die Bühne zu bringen. Für mein neues Ballett ›Limehouse‹.«


      »Aber das kannst du ihnen doch sagen!«


      »Klar. Aber du weißt doch, wie Polizisten sind. Sie bedanken sich ausgesucht höflich und schreiben alles auf, und man hat keinen blassen Schimmer, was sie tatsächlich denken, sondern nur das dunkle Gefühl, dass sie eingefleischte Skeptiker sind.«


      »Ich fände es amüsant, dich in der Klemme zu sehen, Alex«, sagte Stephen mit seinem dünnen, ziemlich grausamen Lächeln. »Diesmal bin ich aus dem Schneider! Ich habe gestern Abend die Halle nicht verlassen.«


      »Die denken doch wohl nicht, dass es einer von uns war!«, rief Gina. Ihre dunklen Augen wurden kugelrund und trübten sich.


      »Sag bloß nicht, es muss ein Landstreicher gewesen sein, meine Liebe«, sagte Alex und löffelte sich Marmelade aufs Brot. »Das ist so abgedroschen.«


      Miss Bellever schaute zur Tür herein. »Miss Marple, wenn Sie mit dem Frühstück fertig sind, kommen Sie dann bitte in die Bibliothek?«


      »Schon wieder Sie«, sagte Gina beleidigt. »Vor allen anderen.«


      »He, was war denn das?«, fragte Alex.


      »Ich hab nichts gehört«, sagte Stephen.


      »Das war ein Pistolenschuss.«


      »Die geben Schüsse ab in dem Zimmer, in dem Onkel Christian umgebracht wurde«, sagte Gina. »Warum, weiß ich nicht. Und draußen auch.«


      Die Tür ging erneut auf, und Mildred Strete kam herein. Sie trug Schwarz mit ein paar Onyxperlen.


      Sie murmelte guten Morgen, ohne die anderen anzusehen, und setzte sich an den Tisch. Leise sagte sie: »Einen Schluck Tee, bitte, Gina. Nicht viel zu essen – nur eine Scheibe Toast.«


      Mit einem Taschentuch betupfte sie sich zimperlich Nase und Augen. Dann hob sie den Blick und sah mit leeren Augen zu den beiden Brüdern hin. Stephen und Alex wurde es unbehaglich. Sie dämpften ihre Stimmen fast zu einem Flüstern, dann standen sie auf und gingen hinaus.


      Mildred Strete sagte – ob zu Miss Marple oder ins Leere, war nicht ersichtlich: »Nicht mal eine schwarze Krawatte.«


      »Ich nehme nicht an«, sagte Miss Marple entschuldigend, »dass sie schon vorher wussten, dass ein Mord passieren würde.«


      Gina gab einen unterdrückten Laut von sich, und Mildred Strete warf ihr einen strafenden Blick zu.


      »Wo ist denn Walter heute Morgen?«, fragte sie.


      Gina wurde rot. »Ich weiß es nicht. Ich hab ihn noch nicht gesehen.« Sie saß da wie ein ertapptes Kind.


      Miss Marple erhob sich. »Ich gehe jetzt in die Bibliothek«, verkündete sie.
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      Lewis Serrocold stand in der Bibliothek am Fenster. Sonst war niemand im Raum.

    


    
      Er drehte sich um, als Miss Marple hereinkam, ging ihr entgegen und nahm ihre Hand.


      »Ich hoffe nur«, sagte er, »dass der Schock Sie nicht allzu sehr mitgenommen hat. Aus nächster Nähe einen Mord mitzuerleben, muss jeden belasten, der mit solchen Dingen noch nie in Berührung gekommen ist.«


      Bescheidenheit hinderte Miss Marple zu antworten, mit Mord und Totschlag stehe sie mittlerweile auf vertrautem Fuß. Sie bemerkte nur, das Leben in St. Mary Mead sei nicht ganz so idyllisch, wie Außenstehende es sich vorstellten. »In einem Dorf passieren auch ganz abscheuliche Dinge, das versichere ich Ihnen«, sagte sie. »Man kann dort Beobachtungen machen, wie sie in einer Stadt unmöglich wären.«


      Lewis Serrocold hörte geduldig, aber nur mit halbem Ohr zu. Er sagte schlicht: »Ich brauche Ihre Hilfe.«


      »Aber gern, Mr Serrocold.«


      »Es ist eine Angelegenheit, die meine Frau betrifft – die Caroline betrifft. Sie sind ihr doch wirklich zugetan?«


      »Ja, gewiss. Wie alle.«


      »Das habe ich auch immer gedacht. Aber so ganz kann es ja nicht zutreffen. Mit Erlaubnis von Inspektor Curry werde ich Ihnen etwas erzählen, was bis jetzt noch niemand weiß. Oder vielleicht sollte ich sagen, etwas, was nur einer weiß.«


      Er fasste zusammen, was er am Abend zuvor Inspektor Curry gesagt hatte.


      Miss Marple war entsetzt. »Das kann ich nicht glauben, Mr Serrocold. Ich kann es wirklich nicht glauben.«


      »So habe ich auch reagiert, als Christian Gulbrandsen es mir erzählt hat.«


      »Ich hätte geschworen, dass unsere liebe Carrie Louise auf der ganzen Welt keinen Feind hat.«


      »Es ist unglaublich. Aber Ihnen ist klar, was das bedeutet? Vergiftung – schleichende Vergiftung – ist ein Verbrechen im Familienkreis. Es muss also jemand in unserem fest gefügten kleinen Haushalt sein –«


      »Wenn es stimmt. Könnte sich Mr Gulbrandsen nicht geirrt haben?«


      »Christian hat sich nicht geirrt. Er war viel zu vorsichtig, um grundlos solche Behauptungen aufzustellen. Außerdem hat die Polizei Carolines Medizinflasche und eine getrennte Probe des Inhalts mitgenommen und untersucht. In beiden war Arsen – und Arsen wurde ihr nie verschrieben. Die quantitativen Untersuchungen werden länger dauern, aber dass Arsen drin war, ist erwiesen.«


      »Dann war ihr Rheuma – die Gehbeschwerden – das alles war also –«


      »Ja, Beinkrämpfe sind offenbar typisch. Außerdem hatte Caroline, bevor Sie kamen, einen oder zwei schwere Anfälle, die vom Magen-Darm-Trakt ausgingen. Vor Christians Ankunft hätte ich nicht im Traum –«


      Er brach ab. Miss Marple sagte leise: »Also hat Ruth doch Recht gehabt!«


      »Ruth?« Lewis Serrocold schien überrascht. Miss Marple errötete.


      »Es gibt etwas, wovon ich Ihnen nichts erzählt habe. Mein Besuch hier kommt nicht von ungefähr. Wenn ich darf, würde ich es Ihnen gern erklären. Zu dumm, dass ich so eine schlechte Erzählerin bin. Bitte seien Sie nachsichtig mit mir.«


      Lewis Serrocold hörte zu, während Miss Marple ihm von Ruths Besorgnis und ihren beharrlichen Bitten erzählte.


      »Höchst eigenartig«, sagte er. »Davon hatte ich keine Ahnung.«


      »Es war alles so vage. Ruth wusste selbst nicht, wodurch dieses Gefühl bei ihr ausgelöst worden war. Es musste einen Grund geben – meiner Erfahrung nach gibt es immer einen –, aber deutlicher als ›irgendetwas ist nicht in Ordnung‹ wurde sie nicht.«


      Lewis Serrocold sagte grimmig: »Tja, sieht so aus, als hätte sie Recht gehabt. Miss Marple, Sie können ermessen, in welchem Zwiespalt ich mich befinde. Soll ich Carrie Louise davon erzählen?«


      »O nein«, sagte Miss Marple sofort mit Besorgnis in der Stimme, dann wurde sie rot und sah Lewis zweifelnd an. Er nickte.


      »Sie haben also dasselbe Gefühl wie ich? Und wie Christian Gulbrandsen. Aber ist das angebracht bei einer ganz gewöhnlichen Frau?«


      »Carrie Louise ist keine ›ganz gewöhnliche‹ Frau. Sie lebt von ihrem Vertrauen, von ihrem Glauben an die menschliche Natur – ach, ich drücke mich so ungeschickt aus. Aber ich glaube wirklich, ehe wir nicht wissen, wer –«


      »Ja, das ist die Crux. Aber Sie sehen natürlich auch, dass es riskant ist, nichts zu sagen –«


      »Und deshalb möchten Sie, dass ich – wie soll ich es ausdrücken? – Carrie Louise bewache?«


      »Wissen Sie, Sie sind der einzige Mensch, dem ich trauen kann«, sagte Lewis Serrocold schlicht. »Alle sind ihr scheinbar zugetan. Aber sind sie es wirklich? Ihre Freundschaft dagegen reicht Jahrzehnte zurück.«


      »Und außerdem bin ich erst vor ein paar Tagen angekommen«, bemerkte Miss Marple treffend.


      Lewis Serrocold lächelte. »Sie sagen es.«


      »Ich weiß, es klingt zynisch«, sagte Miss Marple entschuldigend. »Aber wer genau würde von Carrie Louises Tod profitieren?«


      »Geld!«, rief Lewis bitter aus. »Letzten Endes läuft alles aufs Geld hinaus, nicht wahr?«


      »Nun ja, in diesem Fall ist das unausweichlich. Weil Carrie Louise eine Seele von Mensch und außerdem sehr charmant ist und weil man sich eigentlich nicht vorstellen kann, dass es jemanden gibt, der sie nicht mag. Ich meine, sie kann gar keinen Feind haben. Also läuft es aufs Geld hinaus, wie Sie es ausdrücken, denn für Geld, das brauche ich Ihnen nicht zu sagen, Mr Serrocold, tun Menschen manchmal alles.«


      »Da haben Sie wohl Recht, ja.« Nach einer Pause sprach er weiter: »Natürlich hat Inspektor Curry diesen Aspekt schon aufgegriffen. Mr Gilfoy kommt heute aus London und wird detaillierte Auskünfte geben. Gilfoy, Gilfoy, Jaimes und Gilfoy ist eine sehr angesehene Anwaltskanzlei. Der Vater des jetzigen Gilfoy war einer der ursprünglichen Stiftungsräte, und die Kanzlei hat sowohl Carolines Testament als auch das ursprüngliche Testament von Eric Gulbrandsen aufgesetzt. Ich will versuchen, es für Sie in einfache Worte zu fassen.«


      »Da bin ich Ihnen dankbar«, sagte Miss Marple aufrichtig. »Juristische Zusammenhänge sind für mich ein Buch mit sieben Siegeln.«


      »Eric Gulbrandsen hat in seinem Testament das College und verschiedene Forschungsgesellschaften, Stiftungen und sonstige gemeinnützige Einrichtungen bedacht, seiner Tochter Mildred und seiner Adoptivtochter Pippa (Ginas Mutter) jeweils die gleiche Summe ausgesetzt und den Rest seines riesigen Vermögens zur treuhänderischen Verwaltung bestimmt, wobei die Einnahmen daraus auf Lebenszeit an Caroline gehen.«


      »Und nach ihrem Tod?«


      »Nach ihrem Tod soll das Erbe gleichmäßig unter Mildred und Pippa aufgeteilt werden – oder unter deren Kindern, falls sie vor Caroline sterben.«


      »Demnach würde dieses Geld an Mrs Strete und an Gina fallen.«


      »Ja. Caroline verfügt auch über ein recht beträchtliches eigenes Vermögen – wenn auch nicht annähernd in der Kategorie Gulbrandsen. Die Hälfte davon hat sie vor vier Jahren auf mich übertragen. Von dem übrigen Betrag sollen nach ihrem Tod zehntausend Pfund an Juliet Bellever gehen und der Rest gleichmäßig unter Alex und Stephen Restarick aufgeteilt werden, ihren beiden Stiefsöhnen.«


      »Du meine Güte«, sagte Miss Marple. »Das ist schlimm. Das ist sehr schlimm.«


      »Wie meinen Sie das?«


      »Es bedeutet, dass jeder im Haus ein finanzielles Motiv hätte.«


      »Ja. Aber wissen Sie, ich glaube trotzdem nicht, dass irgendeiner von ihnen einen Mord begehen würde. Ich kann es einfach nicht glauben... Mildred ist ihre Tochter – und bereits mehr als ausreichend versorgt. Gina liebt ihre Großmutter heiß und innig. Sie ist großzügig und extravagant, hat aber kein Erwerbsstreben. Jolly Bellever ist Caroline geradezu fanatisch zugetan. Die beiden Restaricks lieben Caroline, als wäre sie ihre leibliche Mutter. Sie haben zwar selbst kein nennenswertes Vermögen, aber Caroline hat mit einem beträchtlichen Anteil ihres Einkommens ihre Unternehmungen finanziert – vor allem die von Alex. Ich kann einfach nicht glauben, dass einer der beiden sie vorsätzlich vergiften würde, nur um schneller an sein Erbe zu kommen. Nichts davon halte ich für möglich, Miss Marple.«


      »Dann hätten wir noch Ginas Mann.«


      »Ja«, sagte Lewis ernst. »Ginas Mann ist auch noch da.«


      »Sie wissen doch eigentlich nicht viel über ihn. Und es ist nicht zu übersehen, dass er sehr unglücklich ist.«


      Lewis seufzte. »Er fügt sich hier nicht ein – nein. Er hat weder Interesse noch Verständnis für das, was wir zu erreichen versuchen. Aber wenn man's genau nimmt – warum sollte er so etwas tun? Er ist jung und alles andere als zimperlich, und er kommt aus einem Land, in dem ein Mann danach beurteilt wird, wie viel Erfolg er im Leben hat.«


      »Während wir hier eine Schwäche für die Gescheiterten haben«, sagte Miss Marple.


      Lewis Serrocold warf ihr einen strengen, misstrauischen Blick zu.


      Sie errötete leicht und murmelte ziemlich zusammenhanglos: »Wissen Sie, ich denke mir manchmal, man kann auch in der anderen Richtung übertreiben... Ich meine die jungen Leute guter Abstammung, die in einem guten Elternhaus umsichtig erzogen wurden – und über Grips und Mumm verfügen, also alle Voraussetzungen mitbringen, im Leben ihren Mann zu stehen – na ja, das sind eigentlich, wenn man's genau betrachtet, die Leute, die ein Land braucht.«


      Lewis legte die Stirn in Falten, und Miss Marple sprach hastig weiter, wobei sie immer stärker errötete und sich immer mehr verhedderte.


      »Nicht, dass ich nicht zu würdigen wüsste, was Sie und Carrie Louise hier tun – ganz im Gegenteil – ein wirklich edles Werk – wahres Mitgefühl – und man sollte Mitgefühl haben – denn letztlich kommt es darauf an, was die Menschen sind – Glück und Pech – und man erwartet (zu Recht) viel mehr von denen, die Glück haben. Trotzdem denke ich manchmal, der Sinn für die Verhältnismäßigkeit – oh, ich meine nicht Sie, Mr Serrocold. Eigentlich weiß ich überhaupt nicht, was ich meine – aber die Engländer sind da wirklich komisch. Sogar im Krieg viel stolzer auf ihre Niederlagen und Rückzüge als auf ihre Siege. Ausländer verstehen nie, warum wir so stolz auf Dünkirchen sind. Sie selber würden von so was lieber nicht reden. Aber uns ist es fast peinlich, wenn wir siegen – und wir tun so, als wär's unfein, sich damit zu brüsten. Wirklich eine seltsame Eigenschaft, wenn man's genau besieht.«


      Miss Marple musste Luft holen.


      »Was ich eigentlich meine, ist, dass alles hier dem jungen Walter Hudd ziemlich komisch vorkommen muss.«


      »Ja«, räumte Lewis ein. »Ich verstehe, was Sie meinen. Und Walter hat sich im Krieg ausgezeichnet. Seine Tapferkeit steht außer Zweifel.«


      »Was uns leider auch nicht weiterbringt«, sagte Miss Marple offen. »Denn der Krieg ist eine Sache, das tägliche Leben eine ganz andere. Und um tatsächlich einen Mord zu begehen, braucht man, glaube ich, Tapferkeit – oder eigentlich eher nur Arroganz. Ja, Arroganz.«


      »Aber ich kann mir nicht denken, dass Walter Hudd ein ausreichendes Motiv hatte.«


      »Nein?«, fragte Miss Marple. »Er findet es scheußlich hier. Er will weg. Und Gina mitnehmen. Und wenn er wirklich aufs Geld aus ist, wäre es wichtig, dass Gina das ganze Geld bekommt, bevor sie sich – äh – endgültig an einen anderen bindet.«


      »Sich an einen anderen bindet?«, fragte Lewis verblüfft.


      Miss Marple wunderte sich über die Blindheit begeisterter Sozialreformer.


      »Ja, ganz recht. Beide Restaricks sind in sie verliebt, wissen Sie.«


      »Ach was, das glaube ich nicht«, sagte Lewis zerstreut. Dann fuhr er fort: »Stephen ist für uns unentbehrlich, absolut unentbehrlich. Wie er es schafft, diese jungen Leute zu motivieren – die sind interessiert, machen richtig mit. Letzten Monat haben sie eine vorzügliche Aufführung gezeigt. Bühnenbild, Kostüme, alles. Das beweist doch, wie ich immer zu Maverick sage, dass es der Mangel an dramatischen Ereignissen in ihrem Leben ist, der diese Jungen zu Kriminellen werden lässt. Sich selbst in Szene setzen zu wollen ist für ein Kind ein ganz natürlicher Antrieb. Maverick sagt – ach ja, Maverick.« Er brach ab. »Ich möchte, dass Maverick mit Inspektor Curry über Edgar spricht. Die ganze Geschichte ist einfach lächerlich.«


      »Was wissen Sie wirklich von Edgar Lawson, Mr Serrocold?«


      »Alles«, sagte Lewis mit Nachdruck. »Das heißt, alles, was man wissen muss. Seine Herkunft, seine Erziehung – seine tief sitzenden Minderwertigkeitskomplexe –«


      Miss Marple unterbrach ihn. »Könnte Edgar Lawson nicht Carrie Louise vergiftet haben?«, fragte sie.


      »Kaum. Er ist erst seit ein paar Wochen hier. Und überhaupt, das ist einfach lächerlich! Warum sollte Edgar meine Frau vergiften wollen? Was könnte ihm das einbringen?«


      »Keinen materiellen Nutzen, ich weiß. Aber er könnte ja irgendeinen – seltsamen Grund haben. Er ist seltsam, das müssen Sie zugeben.«


      »Sie meinen geistesgestört?«


      »Ja. Oder nein – nicht ganz. Ich meine, er ist irgendwie völlig auf dem Holzweg.«


      Das war keine sehr klare Beschreibung dessen, was sie meinte. Lewis Serrocold nahm es wörtlich.


      »Ja«, sagte er seufzend. »Er ist völlig auf dem Holzweg, der arme Kerl. Dabei hatte sich sein Zustand ganz erheblich gebessert. Ich begreife einfach nicht, warum er diesen plötzlichen Rückfall hatte...«


      Miss Marple beugte sich lebhaft vor. »Ja, das habe ich mich auch schon gefragt. Wenn –«


      Sie brach ab, denn Inspektor Curry kam herein.


    

  


  
    Zwölftes Kapitel

  


  
    
      I

    


    
      

    


    
      Lewis Serrocold ging hinaus. Inspektor Curry nahm Platz und sah Miss Marple mit einem hintergründigen Lächeln an.

    


    
      »Mr Serrocold hat Sie also gebeten, als Wachhund zu fungieren«, sagte er.


      »Ja, das hat er.« Entschuldigend fügte sie hinzu: »Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen –«


      »Ich habe nichts dagegen. Ich halte es sogar für eine sehr gute Idee. Weiß Mr Serrocold, wie gut Sie für eine solche Aufgabe gerüstet sind?«


      »Ich verstehe nicht ganz, Inspektor.«


      »Aha. Er denkt, Sie sind nur eine reizende ältere Dame, die mit seiner Frau die Schulbank gedrückt hat.« Er sah sie an und schüttelte den Kopf. »Wir wissen, dass Sie ein bisschen mehr sind, Miss Marple, nicht wahr? Sie stehen mit dem Verbrechen auf Du und Du. Mr Serrocold kennt nur eine Seite des Verbrechens – die hoffnungsvollen Anfänger. Manchmal habe ich das alles ein bisschen satt. Ich muss zugeben, dass ich altmodisch bin und die falsche Einstellung habe. Aber es gibt genügend anständige junge Männer, die eine Starthilfe ins Leben gebrauchen könnten. Aber nun ja, Ehrlichkeit muss ihren Lohn in sich selbst tragen – Millionäre richten keine Stiftungen ein, die denen helfen, die es wert wären. Aber was sage ich – hören Sie nicht auf mich. Ich bin altmodisch. Ich kenne Jungen – und Mädchen –, die alles gegen sich hatten, zerrüttete Familie, kein Glück, nur Nachteile, und sich trotzdem durchgebissen haben. Solchen Menschen würde ich einen Batzen hinterlassen, wenn ich jemals einen hätte. Aber ich werde natürlich nie einen haben. Nur meine Pension und ein nettes kleines Gärtchen.«


      Er nickte Miss Marple zu. »Superintendent Blacker hat mir gestern Abend erzählt, wer Sie sind. Sie hätten jede Menge Erfahrung mit der dunklen Seite der menschlichen Natur. Alsdann, schießen Sie los! Wer ist der Übeltäter? Der G.I. und Ehemann?«


      »Das«, sagte Miss Marple, »wäre für alle sehr praktisch.«


      Inspektor Curry lächelte vor sich hin. »Ein G. I. hat mir mein bestes Mädchen ausgespannt«, erinnerte er sich. »Da bin ich natürlich voreingenommen. Seine Manieren sprechen auch nicht für ihn. Also, wie lautet die Meinung der Amateur-Detektivin? Wer hat Mrs Serrocold heimtückisch und systematisch vergiftet?«


      »Tja«, sagte Miss Marple abwägend, »da die menschliche Natur nun mal so ist, wie sie ist, neigt man immer dazu, erst einmal an den Ehemann zu denken. Oder, wenn der Fall umgekehrt liegt, an die Ehefrau. Das ist bei einer Vergiftung doch das Nächstliegende, oder?«


      »Da stimme ich Ihnen vollinhaltlich zu«, sagte Inspektor Curry.


      »Aber in diesem Fall, nun ja –« Miss Marple schüttelte den Kopf. »Nein, ehrlich gesagt – Mr Serrocold kommt eigentlich nicht in Betracht. Er ist nämlich seiner Frau wirklich zugetan, Inspektor. Sicher, er müsste natürlich den liebenden Ehemann spielen – aber er spielt uns nichts vor. Er macht nicht viel Aufhebens von seinen Gefühlen, aber sie sind echt. Er liebt seine Frau, und ich bin ganz sicher, dass er sie nicht vergiften würde.«


      »Ganz abgesehen davon, dass er kein Motiv hätte. Seine Frau hat ihm bereits die Hälfte ihres Vermögens vermacht.«


      »Ein Mann«, sagte Miss Marple spröde, »kann natürlich auch andere Gründe haben, seine Frau aus dem Weg zu schaffen. Zum Beispiel ein Verhältnis mit einer Jüngeren. Aber dafür sehe ich in diesem Fall eigentlich keine Anhaltspunkte. Nichts deutet darauf hin, dass Mr Serrocold sein Herz an eine andere gehängt hätte. So Leid es mir tut«, schloss sie mit aufrichtigem Bedauern, »ihn werden wir ausschließen müssen.«


      »Ja, schade, nicht wahr?«, sagte der Inspektor. Er grinste. »Überhaupt, er hätte ja gar nicht die Gelegenheit gehabt, Gulbrandsen umzubringen. Mir scheint, es führt nichts an der Erkenntnis vorbei, dass das eine mit dem anderen zusammenhängt. Derjenige, der Mrs Serrocold vergiften will, hat Gulbrandsen getötet, um ihn zum Schweigen zu bringen. Also müssen wir uns jetzt damit befassen, wer gestern Abend die Möglichkeit hatte, Gulbrandsen zu erschießen. Und unser bester Kandidat ist zweifellos der junge Walter Hudd. Er war es, der die Leselampe angeknipst hat und damit den Kurzschluss auslöste, der ihm einen Vorwand dafür lieferte, die Halle zu verlassen und zum Sicherungskasten zu gehen. Der Kasten befindet sich im Küchenflur, der vom Hauptgang abzweigt. Der Schuss fiel, als Hudd nicht in der Großen Halle war. Verdächtiger Nummer eins hätte also die besten Voraussetzungen gehabt, den Mord zu begehen.«


      »Und Verdächtiger Nummer zwei?«, fragte Miss Marple.


      »Verdächtiger Nummer zwei ist Alex Restarick, der sich allein in seinem Wagen zwischen dem Pförtnerhaus und dem Haus befand und zu lange brauchte, um den Weg dahin zurückzulegen.«


      »Sonst noch jemand?« Miss Marple beugte sich gespannt vor – und vergaß nicht hinzuzufügen: »Sehr freundlich von Ihnen, mir das alles zu sagen.«


      »Das hat nichts mit Freundlichkeit zu tun«, sagte Inspektor Curry. »Ich brauche Ihre Hilfe. Sie haben das Stichwort gegeben, als Sie ›Sonst noch jemand‹ sagten. In dem Punkt bin ich nämlich auf Sie angewiesen. Sie waren dabei, gestern Abend in der Halle, und Sie können mir sagen, wer sie verlassen hat...«


      »Ja – ja, eigentlich müsste ich Ihnen das sagen können. Aber kann ich's wirklich? Wissen Sie – also, die Umstände –«


      »Sie meinen, Sie haben vor allem auf den Streit hinter der Tür von Mr Serrocolds Arbeitszimmer geachtet?«


      Miss Marple nickte heftig. »Ja. Wir hatten natürlich alle furchtbare Angst. Es sah wirklich und wahrhaftig so aus, als ob Mr Lawson den Verstand verloren hätte. Abgesehen von Mrs Serrocold, die völlig gelassen blieb, haben wir alle befürchtet, er würde Mr Serrocold etwas antun. Er hat richtig gebrüllt, wissen Sie, und die schrecklichsten Dinge gesagt – wir haben alles genau verstanden –, und da obendrein die Lampen ausgegangen waren, habe ich wirklich sonst nichts bemerkt.«


      »Sie meinen also, während diese Szene sich abspielte, hätte sich jeder aus der Halle schleichen, über den Flur gehen, Mr Gulbrandsen erschießen und rasch wieder zurückkommen können?«


      »Das wäre wohl möglich gewesen...«


      »Können Sie mit Bestimmtheit sagen, dass überhaupt jemand die ganze Zeit in der Großen Halle war?«


      Miss Marple überlegte. »Ja, Mrs Serrocold – denn die habe ich nicht aus den Augen gelassen. Sie saß ziemlich nahe bei der Arbeitszimmertür und ist kein einziges Mal aufgestanden. Wissen Sie, ich war überrascht, dass sie so ruhig blieb.«


      »Und die anderen?«


      »Miss Bellever ist hinausgegangen, aber ich glaube – ich bin fast sicher –, dass das nach dem Schuss war. Mrs Strete? Kann ich wirklich nicht sagen. Sie saß nämlich hinter mir. Gina war drüben am Fenster. Ich glaube, sie ist die ganze Zeit dort geblieben, aber genau kann ich es natürlich nicht sagen. Stephen saß am Flügel. Er hat zu spielen aufgehört, als der Streit hitzig wurde –«


      »Wir dürfen uns nicht durch den Zeitpunkt des Schusses irreführen lassen«, sagte Inspektor Curry. »Das ist ein Trick, der schon öfter angewandt wurde, wissen Sie. Man fingiert einen Schuss, um den Zeitpunkt eines Verbrechens zu fixieren, und zwar falsch. Wenn Miss Bellever sich so etwas ausgedacht hätte (weit hergeholt, aber man weiß nie), dann hätte sie genau so den Raum verlassen, vor aller Augen, nachdem der Schuss gefallen war. Nein, nach dem Schuss können wir nicht gehen. Christian Gulbrandsen verlässt die Halle, später findet Miss Bellever ihn tot auf – irgendwann dazwischen muss es passiert sein. Wir können nur die von der Liste streichen, die mit Sicherheit keine Gelegenheit hatten. Das sind Lewis Serrocold und der junge Edgar Lawson im Arbeitszimmer sowie Mrs Serrocold in der Halle. Bedauerlich, dass Gulbrandsen ausgerechnet an dem Abend erschossen wurde, an dem der junge Lawson auf Serrocold losgegangen ist.«


      »Nur ein bedauerlicher Zufall, meinen Sie?«


      »Ah! Sind Sie anderer Ansicht?«


      »Mir ist der Gedanke gekommen«, sagte Miss Marple leise, »es könnte so arrangiert worden sein.«


      »Und das ist jetzt Ihre Theorie?«


      »Na ja, alle finden es höchst merkwürdig, dass Edgar Lawson sozusagen aus heiterem Himmel einen Rückfall gehabt haben soll. Er hatte diesen komischen Komplex oder wie man das nennt, wegen seines unbekannten Vaters. Redete von Winston Churchill und Viscount Montgomery – alles durchaus verständlich bei seinem Zustand. Einfach jeder berühmte Mann, der ihm einfiel. Aber nehmen wir an, jemand anderer hat ihm den Floh ins Ohr gesetzt, dass in Wirklichkeit Lewis Serrocold sein Vater ist, dass Lewis Serrocold ihn verfolgt – dass er von Rechts wegen Kronprinz auf Stonygates sein sollte, sozusagen. In seinem Zustand glaubt er das, wird wütend und steigert sich immer mehr hinein – und früher oder später kommt es zu einer solchen Szene. Das wäre doch die perfekte Tarnung! Alle verfolgen wie gebannt die gefährliche Situation, die sich entwickelt – zumal wenn jemand so umsichtig war, ihm einen Revolver zuzustecken.«


      »Hm, ja. Walter Hudds Revolver.«


      »Ganz recht«, sagte Miss Marple, »daran hab ich auch gedacht. Aber wissen Sie, Walter ist zwar ein verschlossener, muffiger, ruppiger Kerl, aber für dumm halte ich ihn eigentlich nicht.«


      »Sie meinen also, Walter hat es getan?«


      »Jedenfalls wären alle erleichtert, wenn er's tatsächlich gewesen wäre. Das klingt herzlos, aber es liegt daran, dass er ein Außenstehender ist.«


      »Und seine Frau?«, fragte Inspektor Curry. »Wäre die auch erleichtert?«


      Miss Marple blieb die Antwort schuldig. Sie dachte an Gina und Stephen Restarick, wie sie an ihrem ersten Tag beisammen gestanden hatten. Und sie dachte daran, wie Alex Restaricks Blick sofort auf Gina gefallen war, als er am Abend in die Halle kam. Und was war mit Gina selbst?


      


      

    

  


  
    
      II

    


    
      


      Zwei Stunden später kippte Inspektor Curry seinen Stuhl nach hinten, streckte sich und gähnte.

    


    
      »Na also«, sagte er, »da sind wir ja ein ganzes Stück weitergekommen.«


      Sergeant Lake stimmte zu. »Die Hausangestellten kommen nicht in Frage«, sagte er. »Sie waren in den entscheidenden Minuten alle beisammen – soweit sie hier wohnen. Die anderen waren heimgefahren.«


      Curry nickte. Er war erschöpft.


      Er hatte Physiotherapeuten vernommen, Mitglieder der Lehrerschaft und auch die, wie er sie nannte, »zwei freigelassenen jungen Knastbrüder«, die turnusmäßig an dem Abend mit der Familie gegessen hatten. Ihre Aussagen deckten sich oder ergänzten einander nahtlos. Die konnte er abschreiben. Sie machten alles gemeinsam. Es gab keine einsamen Seelen unter ihnen. Was im Hinblick auf Alibis nützlich war. Curry hatte sich Dr. Maverick, der, soweit er das beurteilen konnte, der Leiter des Instituts war, bis zum Schluss aufgehoben.


      »Aber jetzt werden wir ihn hereinbitten, Lake.«


      Der junge Arzt kam flott und geschäftig herein, proper, adrett und mit seinem Kneifer leicht unmenschlich wirkend.


      Maverick bestätigte die Aussagen seiner Mitarbeiter und stimmte Currys Schlussfolgerungen zu. Es hatte in der strengen Ordnung des College keine Nachlässigkeiten, keine Schlupflöcher gegeben. Christian Gulbrandsens Tod konnte nicht den »jungen Patienten« angelastet werden, wie es Curry, der von der aufdringlich medizinischen Atmosphäre hypnotisiert war, einmal herausrutschte.


      »Aber genau das sind sie, Inspektor: Patienten«, erwiderte Dr. Maverick mit einem feinen Lächeln.


      Es war ein überlegenes Lächeln, und Inspektor Curry hätte ein Übermensch sein müssen, um ihm das nicht ein klein wenig übel zu nehmen.


      Er sagte betont sachlich: »Und Sie, was haben Sie gemacht, Dr. Maverick? Könnten Sie mir darüber berichten?«


      »Gewiss. Ich habe Ihnen alles aufgeschrieben, mit ungefähren Zeitangaben.«


      Dr. Maverick hatte um Viertel nach neun die Große Halle verlassen, zusammen mit Mr Lacy und Dr. Baumgarten. Sie waren in Dr. Baumgartens Räume gegangen, und dort hatten sie zu dritt verschiedene Behandlungsmethoden durchgesprochen, bis Miss Bellever in höchster Aufregung hereinkam und Dr. Maverick bat, sich in die Große Halle zu begeben. Das war gegen halb zehn gewesen. Er war sofort hinübergegangen und hatte Edgar Lawson kollabiert vorgefunden.


      Inspektor Curry wurde unruhig. »Einen Moment bitte, Dr. Maverick. Ist dieser junge Mann ihrer Ansicht nach definitiv psychisch gestört?«


      Dr. Maverick zeigte wieder sein überhebliches Lächeln. »Wir sind alle psychisch gestört, Inspektor Curry.«


      Albernes Gerede, dachte der Inspektor. Er wusste ganz genau, dass er nicht psychisch gestört war, was immer Dr. Maverick sein mochte!


      »Ist er für seine Handlungen verantwortlich? Er weiß, was er tut, nehme ich an.«


      »Absolut.«


      »Als er mit dem Revolver auf Mr Serrocold schoss, war das also eindeutig ein Mordversuch?«


      »Nein, nein, Inspektor. Nichts dergleichen.«


      »Ich bitte Sie, Dr. Maverick. Ich habe die beiden Einschusslöcher in der Wand gesehen. Die Kugeln können Mr Serrocolds Kopf nur ganz knapp verfehlt haben.«


      »Mag sein. Aber Lawson hatte nicht die Absicht, Mr Serrocold zu töten oder ihn auch nur zu verletzen. Er ist Mr Serrocold sehr zugetan.«


      »Kuriose Art, es zu zeigen.«


      Dr. Maverick lächelte abermals. Inspektor Curry fand dieses Lächeln äußerst aufreizend.


      »Alles, was man tut, ist absichtlich. Jedes Mal, wenn Sie, Inspektor, einen Namen oder ein Gesicht vergessen, liegt das daran, dass Sie es unbewusst vergessen wollen.«


      Inspektor Curry schaute ungläubig drein.


      »Jedes Mal, wenn Sie sich versprechen, hat der Versprecher etwas zu bedeuten. Edgar Lawson stand nur ein, zwei Meter von Mr Serrocold entfernt. Er hätte ihn ohne weiteres erschießen können. Aber er hat ihn verfehlt. Warum hat er ihn verfehlt? Weil er ihn verfehlen wollte. So einfach ist das. Mr Serrocold war zu keinem Zeitpunkt in Gefahr – und das war ihm auch bewusst. Er sah Edgars Verhalten genau als das, was es war – eine Geste des Trotzes und der Auflehnung gegen eine Welt, die ihm verweigert, was ein Kind am meisten braucht – Geborgenheit und Zuneigung.«


      »Ich glaube, ich sollte mir den jungen Mann einmal ansehen.«


      »Aber natürlich, wenn Sie möchten. Sein Ausbruch gestern Abend hatte kathartische Wirkung. Heute geht es ihm viel besser. Mr Serrocold wird sehr zufrieden sein.«


      Inspektor Curry musterte ihn eindringlich, aber Dr. Maverick ließ nur den gewohnten Ernst erkennen.


      Curry seufzte.


      »Verfügen Sie über Arsen?«, fragte er.


      »Arsen?« Dr. Maverick war sichtlich überrumpelt. Er hatte die Frage nicht erwartet. »Was für eine Frage! Wie kommen Sie denn auf Arsen?«


      »Beantworten Sie einfach meine Frage.«


      »Nein, ich verfüge über kein Arsen.«


      »Aber Sie haben andere Medikamente?«


      »Ja, natürlich. Sedativa. Morphium – Barbiturate. Das Übliche.«


      »Sind Sie der Arzt von Mrs Serrocold?«


      »Nein. Der Hausarzt der Familie ist Dr. Gunter aus Market Kindle. Ich bin natürlich Doktor der Medizin, aber ich praktiziere ausschließlich als Psychiater.«


      »Ach so. Tja, vielen Dank, Dr. Maverick.«


      Inspektor Curry sah ihm nach und sagte leise zu Lake, Psychiater gingen ihm auf die Nerven.


      »Jetzt nehmen wir uns die Familie vor«, sagte er. »Mit dem jungen Walter Hudd spreche ich zuerst.«

    


    
      


      Walter Hudd war sichtlich auf der Hut. Leichtes Misstrauen sprach aus seinem Blick, wenn er den Inspektor ansah. Aber er war kooperativ.

    


    
      Die elektrischen Leitungen in Stonygates seien großenteils schadhaft – die ganze Elektroinstallation sei veraltet. In den Staaten würde eine solche Anlage nicht den Vorschriften entsprechen.


      »Offenbar hat der verstorbene Mr Gulbrandsen die Leitungen zu einer Zeit legen lassen, als elektrischer Strom noch eine Neuheit war«, sagte Inspektor Curry mit einem dünnen Lächeln.


      »Na wunderbar! Das gute alte feudalistische England. Nur ja keine Modernisierung!«


      Die Sicherung, an der die meisten Lampen in der Großen Halle hingen, sei durchgebrannt, und er sei zum Sicherungskasten gegangen, um nachzusehen. Er habe die Sicherung dann ausgewechselt und sei anschließend in die Halle zurückgekehrt.


      »Wie lange waren Sie weg?«


      »Das kann ich nicht genau sagen. Der Sicherungskasten ist schwer zugänglich. Ich musste mir eine Trittleiter und eine Kerze besorgen. Das wird zehn Minuten gedauert haben – vielleicht auch eine Viertelstunde.«


      »Haben Sie einen Schuss gehört?«


      »Nein, hab ich nicht. Der Küchenbereich hat eine doppelte Tür, und eine davon ist mit einer Art Filz bespannt.«


      »Verstehe. Und als Sie in die Halle zurückkamen, was haben Sie da gesehen?«


      »Die hatten sich alle vor der Tür zu Mr Serrocolds Arbeitszimmer zusammengedrängt. Mrs Strete sagte, Mr Serrocold sei erschossen worden – aber das hat nicht gestimmt. Mr Serrocold war unverletzt. Der Idiot hatte vorbeigeschossen.«


      »Sie haben den Revolver wieder erkannt?«


      »Aber klar! Es war meiner.«


      »Wann hatten Sie ihn zum letzten Mal gesehen?«


      »Vor zwei oder drei Tagen.«


      »Wo haben Sie ihn aufbewahrt?«


      »In einer Schublade in meinem Zimmer.«


      »Wer wusste, dass Sie ihn dort aufbewahrten?«


      »Woher soll ich wissen, wer in diesem Haus was weiß?«


      »Wie meinen Sie das, Mr Hudd?«


      »Ach, die sind doch alle plemplem!«


      »Als Sie in die Halle zurückkamen, waren da noch alle da?«


      »Was meinen Sie mit ›alle‹?«


      »Die Personen, die da waren, als Sie die Sicherung auswechseln gingen.«


      »Gina war da – und die weißhaarige alte Dame – und Miss Bellever – das heißt, die ist mir nicht aufgefallen, aber ich denk schon, dass sie da war.«


      »Mr Gulbrandsen kam vorgestern ganz unerwartet hier an, nicht wahr?«


      »Scheint so. Planmäßig war's nicht, was man so hört.«


      »Hatten Sie den Eindruck, dass jemand von seiner Ankunft unangenehm überrascht war?«


      Walter Hudd zögerte ein bisschen mit der Antwort. »Nein, nein, nicht dass ich wüsste.« Wieder wirkte er ein wenig vorsichtig, misstrauisch.


      »Haben Sie irgendeine Ahnung, warum er gekommen ist?«


      »Wegen dieser blöden Gulbrandsen-Stiftung, würde ich sagen. Der ganze Laden hier ist doch völlig idiotisch.«


      »Solche ›Läden‹, wie Sie es nennen, gibt es aber auch in den Staaten.«


      »Natürlich kann man eine Stiftung gründen und irgendein Projekt finanzieren, aber so auf die persönliche Tour, wie die das hier machen... Psychiater hab ich schon in der Army nicht leiden können. Und hier wimmelt's nur so von denen. Jungen Schlägertypen beibringen, wie man Bastkörbchen flicht und Pfeifenständer schnitzt. Kindisches Zeug! Weiberkram!«


      Inspektor Curry äußerte sich nicht zu dieser Kritik. Möglicherweise war er damit einverstanden.


      Er fasste Walter ins Auge und fragte: »Sie haben also keine Vermutung, wer Mr Gulbrandsen getötet haben könnte?«


      »Einer von den hoffnungsvollen Knaben im College, der nicht aus der Übung kommen will, würde ich sagen.«


      »Nein, Mr Hudd, das können wir ausschließen. Das College ist trotz der sorgsam gewahrten Atmosphäre von Freizügigkeit eine Art Haftanstalt und wird entsprechend geleitet. Keiner kann da nach Einbruch der Dunkelheit rein- und rauslaufen und Morde begehen.«


      »Ich würd's denen trotzdem zutrauen! Aber gut – wenn Sie glauben, es war eher jemand aus dem Schoß der Familie, dann würde ich auf Alex Restarick tippen.«


      »Warum sagen Sie das?«


      »Er hatte die Gelegenheit. Er ist allein mit dem Auto auf dem Grundstück herumgegondelt.«


      »Und warum hätte er Christian Gulbrandsen umbringen sollen?«


      Walter zuckte die Achseln. »Ich bin hier fremd. Ich hab keine Ahnung von den Familienangelegenheiten. Vielleicht hatte der Gute etwas über Alex gehört und wollte ihn bei Serrocold verpfeifen.«


      »Mit welcher Absicht?«


      »Die könnten ihm den Geldhahn zudrehen. Und er kann Zaster gebrauchen – gibt ganz schön viel aus, nach allem, was man so hört.«


      »Sie meinen seine Arbeiten fürs Theater?«


      »Nennt er es so?«


      »Wollen Sie damit andeuten, das stimmt nicht?«


      Erneut zuckte Walter Hudd die Achseln. »Weiß ich doch nicht.«


    

  


  
    Dreizehntes Kapitel

  


  
    
      I

    


    
      

    


    
      Alex Restarick war redselig und fuchtelte mit den Händen.

    


    
      »Ich weiß, ich weiß! Ich bin der ideale Verdächtige. Ich fahre allein mit dem Auto hierher, und kurz vor dem Haus bekomme ich einen schöpferischen Anfall. Ich kann nicht erwarten, dass Sie das verstehen. Wie sollten Sie auch!«


      »Vielleicht doch«, warf Curry trocken ein, aber Alex Restarick war nicht zu bremsen.


      »So was gibt's nun mal. Man weiß nicht, wann oder warum es einen überkommt. Ein bestimmter Effekt, eine Idee, und alles andere ist einem piepegal! Ich inszeniere nächsten Monat ›Limehouse Nights‹. Ganz plötzlich gestern Abend – es hat einfach alles zusammengepasst. Perfekte Beleuchtung. Nebel – und die Scheinwerfer, die den Nebel durchdringen und schemenhaft ein riesiges Gebäude erkennen lassen. Alles trug dazu bei! Die Schüsse, jemand läuft, das Tuckern des Elektromotors – hätte ein Frachter auf der Themse sein können. Ich dachte sofort, das ist es, aber was brauche ich alles, um genau diese Effekte auf der Bühne zu erzeugen? Und...«


      Inspektor Curry unterbrach ihn. »Sie haben Schüsse gehört? Wo?«


      »Aus dem Nebel, Inspektor:« Alex wedelte mit den Händen, dicklichen, gepflegten Händen. »Irgendwo aus dem Nebel. Das war ja das Wunderbare daran.«


      »Sie sind nicht auf den Gedanken gekommen, dass da etwas passiert sein könnte?«


      »Passiert? Nein, warum?«


      »Sind denn Schüsse etwas so Alltägliches?«


      »Ah, ich wusste, dass Sie mich nicht verstehen würden! Die Schüsse passten in die Szene, die ich gerade kreierte. Ich brauchte die Schüsse. Gefahr, Opium, finstere Machenschaften. Was kümmert's mich da, ob sie wirklich waren? Fehlzündungen eines Lasters auf der Straße? Ein Wilderer, der auf Kaninchen ballert?«


      »Kaninchenjagd mitten in der Nacht?«


      Alex ließ sich nicht beirren: »Ein Kind, das Kracher loslässt? Ich hab noch nicht mal an Schüsse gedacht. Ich war in ›Limehouse‹ – oder besser gesagt, ich saß hinten im Parkett und sah mir ›Limehouse‹ an.«


      »Wie viele Schüsse waren es?«


      »Weiß ich nicht«, sagte Alex aufsässig. »Zwei oder drei. Zwei kurz hintereinander, das weiß ich noch.«


      Inspektor Curry nickte.


      »Und Schritte eines Laufenden, haben Sie, glaube ich, gesagt. Wo haben Sie die gehört?«


      »Sie kamen aus dem Nebel auf mich zu. Irgendwo nicht weit vom Haus.«


      Inspektor Curry sagte sanft: »Das würde darauf hindeuten, dass der Mörder von Christian Gulbrandsen von draußen gekommen ist.«


      »Natürlich ist er das. Sie wollen doch wohl nicht behaupten, dass es jemand aus dem Haus war?«


      Noch immer sehr sanft sagte Inspektor Curry: »Wir müssen an alles denken.«


      »Da haben Sie Recht«, sagte Alex Restarick großzügig. »Was für einen aufreibenden Beruf Sie doch haben müssen, Inspektor! Die vielen Details, die Zeiten und Orte, die kleinliche Pedanterie. Und letzten Endes – wozu das alles? Können Sie damit den bedauernswerten Christian Gulbrandsen wieder zum Leben erwecken?«


      »Es kann durchaus befriedigend sein, den Täter zur Strecke zu bringen, Mr Restarick.«


      »Aha, der Wilde Westen!«


      »Haben Sie Mr Gulbrandsen eigentlich gut gekannt?«


      »Nicht gut genug, um ihn zu ermorden, Inspektor. Ich war ihm ab und zu begegnet, weil ich ja als Junge hier gelebt habe. Von Zeit zu Zeit war er auf Stippvisite hier. Einer dieser Industriekapitäne. Der Typus interessiert mich nicht. Angeblich besitzt er eine ansehnliche Sammlung von Thorwaldsen-Statuen...« Alex schüttelte sich. »Das spricht doch Bände, oder? Mein Gott, diese Reichen!«


      Inspektor Curry betrachtete ihn nachdenklich. Dann sagte er: »Interessieren Sie sich für Gifte, Mr Restarick?«


      »Für Gifte? Guter Mann, er wurde doch bestimmt nicht zuerst vergiftet und dann erschossen, oder? Das wäre doch nur noch schlechter Kriminalroman.«


      »Er ist nicht vergiftet worden. Aber Sie haben meine Frage nicht beantwortet.«


      »Gift übt eine gewisse Faszination aus... Es hat nicht die jähe Brutalität der Revolverkugel oder der blanken Waffe. Aber ich habe keine besonderen Kenntnisse auf dem Gebiet, wenn Sie das meinen.«


      »Haben Sie jemals Arsen besessen?«


      »In Sandwiches – nach der Vorstellung? Der Gedanke hat etwas Verlockendes. Sie kennen Rose Glidon nicht? Diese Schauspielerinnen, die denken, sie hätten einen Namen? Nein, ich habe nie an Arsen gedacht. Ich nehme an, das gewinnt man aus Pflanzenschutzmitteln oder Fliegenfängern?«


      »Wie oft sind Sie hier, Mr Restarick?«


      »Das wechselt, Inspektor. Manchmal mehrere Wochen nicht. Aber ich versuche, an den Wochenenden herzukommen, sooft ich kann. Ich habe Stonygates immer als mein eigentliches Zuhause angesehen.«


      »Mrs Serrocold unterstützt Sie darin?«


      »Was ich Mrs Serrocold verdanke, kann ich ihr niemals vergelten. Sympathie, Verständnis, Zuneigung –«


      »Und auch eine ganze Menge bares Geld, nehme ich an?«


      Alex verzog leicht angewidert das Gesicht. »Sie behandelt mich wie einen Sohn, und sie glaubt an meine Arbeit.«


      »Hat sie jemals mit Ihnen über ihr Testament gesprochen?«


      »Sicher. Aber darf ich fragen, was alle diese Fragen sollen, Inspektor? Mrs Serrocold ist doch nichts passiert.«


      »Und dabei soll es auch bleiben«, sagte Inspektor Curry grimmig.


      »Was soll denn das nun wieder heißen?«


      »Wenn Sie es nicht wissen, umso besser«, sagte Inspektor Curry. »Und wenn doch, dann nehmen Sie es als Warnung.«


      Als Alex gegangen war, sagte Sergeant Lake: »Ziemlich verlogen, meinen Sie nicht?«


      Curry schüttelte den Kopf. »Schwer zu sagen. Möglich, dass er wirklich Talent hat. Vielleicht ist er einer, der gern leise lebt und laut redet. Man weiß es nicht. Er hat jemanden laufen hören, nicht wahr? Ich könnte wetten, das hat er erfunden.«


      »Aus einem bestimmten Grund?«


      »Mit Sicherheit. Den kennen wir noch nicht, aber wir kommen noch darauf.«


      »Es wär doch immerhin denkbar, Sir, dass einer dieser gewieften jungen Kerle sich unbemerkt aus dem College geschlichen hat. Da ist sicher der eine oder andere Fassadenkletterer dabei, und wenn –«


      »Das will man uns glauben machen. Sehr praktisch. Aber wenn es wirklich so war, Lake, dann fress ich einen Besen.«


      


      

    

  


  
    
      II

    


    
      


      »Ich hab am Flügel gesessen«, sagte Stephen Restarick. »Hab so vor mich hingeklimpert, als der Rabatz anfing. Zwischen Lewis und Edgar.«

    


    
      »Und, wie denken Sie darüber?«


      »Also, ehrlich gesagt, ich hab das nicht ernst genommen. Der arme Teufel hat eben manchmal solche Hassausbrüche. Er ist nicht wirklich verrückt, wissen Sie. Der ganze Quatsch dient ihm nur dazu, Dampf abzulassen. Die Wahrheit ist, dass wir ihm allesamt auf die Nerven gehen – vor allem natürlich Gina.«


      »Gina? Sie meinen Mrs Hudd? Warum geht sie ihm auf die Nerven?«


      »Weil sie eine Frau ist, eine sehr schöne Frau, und weil sie sich über ihn lustig macht! Sie ist zur Hälfte Italienerin, wissen Sie, und die Italiener haben einen unbewussten Hang zur Grausamkeit. Sie haben kein Mitleid mit jemandem, der alt oder hässlich oder irgendwie absonderlich ist. Sie zeigen mit den Fingern auf solche Leute und lästern. Das hat auch Gina getan, bildlich gesprochen. Sie kann mit dem jungen Edgar nichts anfangen. Er ist lächerlich, aufgeblasen und im Grunde genommen seiner selbst überhaupt nicht sicher. Er wollte beeindrucken und hat sich nur zum Gespött gemacht. Gina ist es völlig egal, wie sehr der arme Kerl leidet.«


      »Wollen Sie damit andeuten, dass Edgar Lawson in Mrs Hudd verliebt ist?«, fragte Inspektor Curry.


      »Aber ja«, erwiderte Stephen fröhlich. »Das sind wir doch alle, mehr oder weniger! Ihr gefällt es.«


      »Und ihr Mann?«


      »Der resigniert. Er leidet ebenfalls, der Arme. Die Geschichte hat keine Zukunft, wissen Sie. Die Ehe von den beiden, meine ich. Früher oder später wird sie kaputtgehen. Das war nur so eine Kriegsepisode.«


      »Das ist ja alles sehr interessant«, sagte der Inspektor. »Aber wir kommen von unserem Thema ab: dem Tod von Mr Gulbrandsen.«


      »Genau«, sagte Stephen. »Aber ich kann Ihnen da nicht weiterhelfen. Ich war am Flügel, und ich bin erst aufgestanden, als die gute Jolly mit ein paar rostigen alten Schlüsseln hereinkam und ausprobierte, ob einer in das Schloss der Arbeitszimmertür passte.«


      »Sie sind am Flügel sitzen geblieben. Haben Sie auch die ganze Zeit gespielt?«


      »Als musikalische Untermalung zum Kampf auf Leben und Tod in Lewis' Arbeitszimmer? Nein, ich hab aufgehört, als sich das Drama zuspitzte. Nicht, dass ich irgendwelche Zweifel gehabt hätte, wie es ausgehen würde. Lewis hat etwas, was ich nur als ein dynamisches Auge bezeichnen kann. Er könnte Edgar glatt zerbrechen, indem er ihn bloß ansieht.«


      »Trotzdem hat Edgar Lawson zwei Schüsse auf ihn abgegeben.«


      Stephen schüttelte langsam den Kopf. »Das war bloß Theater. Er hat sich halt mal ausgetobt. Meine Mutter hat das auch immer gemacht. Sie ist gestorben oder mit irgendeinem Kerl durchgebrannt, als ich vier war, aber ich kann mich erinnern, dass sie auch immer mit einer Pistole herumgeballert hat, wenn ihr etwas gegen den Strich ging. Einmal sogar in einem Nachtclub. Da hat sie eine Wand mit einem Lochmuster verziert. Sie konnte sehr gut schießen. Hat ganz schön viel Ärger gemacht. Sie war eine russische Tänzerin, wissen Sie.«


      »Aha. Können Sie mir sagen, Mr Restarick, wer gestern Abend die Halle verlassen hat, während Sie dort waren – also in dem fraglichen Zeitraum?«


      »Wally – wegen der Sicherung. Juliet Bellever, auf der Suche nach einem Schlüssel für die Arbeitszimmertür. Sonst niemand, soviel ich weiß.«


      »Hätten Sie es bemerkt, wenn jemand hinausgegangen wäre?«


      Stephen überlegte. »Wahrscheinlich nicht. Jedenfalls nicht, wenn der Betreffende auf Zehenspitzen hinausgeschlichen und auch wieder hereingekommen wäre. Es war so dunkel in der Halle – und wir haben ja alle gespannt der Auseinandersetzung zugehört.«


      »Gibt es jemanden, von dem Sie mit Sicherheit sagen können, dass er die Halle nicht verlassen hat?«


      »Mrs Serrocold – ja, und Gina. Das könnte ich beschwören.«


      »Ich danke Ihnen, Mr Restarick.«


      Stephen strebte zur Tür. Dann zögerte er und machte kehrt.


      »Was ist das eigentlich für eine Geschichte mit dem Arsen?«, fragte er.


      »Wer hat denn etwas von Arsen gesagt?«


      »Mein Bruder.«


      »Aha.«


      Stephen fragte: »Hat irgendjemand Mrs Serrocold Arsen verabreicht?«


      »Wie kommen Sie auf Mrs Serrocold?«


      »Ich hab was über die Symptome einer Arsenvergiftung gelesen. Periphere Neuritis, stimmt's? Das würde sich mehr oder weniger mit den Beschwerden decken, die sie seit einiger Zeit hat. Und dann Lewis, wie er gestern Abend ihre Medizin konfisziert hat. Steckt das hinter den Vorgängen hier?«


      »Die Untersuchung läuft«, sagte Inspektor Curry in seinem förmlichsten Amtston.


      »Weiß sie selbst Bescheid?«


      »Mr Serrocold war sehr daran gelegen, dass sie sich nicht – beunruhigt.«


      »Beunruhigt ist nicht das richtige Wort, Inspektor. Mrs Serrocold ist nie beunruhigt. Ist das der Hintergrund von Christian Gulbrandsens Tod? Ist er dahinter gekommen, dass sie vergiftet wird – aber wie hätte er dahinter kommen können? Wie auch immer, das alles ist äußerst unwahrscheinlich. Es entbehrt jeder Logik.«


      »Das überrascht Sie sehr, nicht wahr, Mr Restarick?«


      »Ja, allerdings. Als Alex es mir erzählte, habe ich meinen Ohren nicht getraut.«


      »Wer könnte Ihrer Meinung nach Mrs Serrocold Gift verabreichen?«


      Ein Grinsen huschte über Stephen Restaricks schönes Gesicht. »Nicht der, an den man als Ersten denkt. Den Ehemann können wir vergessen. Lewis Serrocold hatte nichts zu gewinnen. Außerdem betet er diese Frau an. Er kann es nicht ertragen, wenn ihr auch nur der kleine Finger wehtut.«


      »Wer dann? Haben Sie eine Idee?«


      »O ja. Ich bin mir sogar sicher.«


      »Das müssen Sie mir erklären.«


      Stephen schüttelte den Kopf. »Es ist eine psychologische Gewissheit. Ansonsten überhaupt nicht. Keinerlei Beweise. Und Sie würden mir wahrscheinlich nicht zustimmen.«


      Stephen Restarick schlenderte hinaus, und Inspektor Curry zeichnete Katzen auf ein Blatt Papier.


      Er dachte dreierlei. Erstens: dass Stephen Restarick eine ziemlich hohe Meinung von sich hatte. Zweitens: dass Stephen Restarick und sein Bruder eine geschlossene Front bildeten, und drittens: dass Stephen Restarick ein gut aussehender Mann, Walter Hudd dagegen eher unauffällig war.


      Zweierlei war ihm nicht klar – was Stephen mit »psychologischer Gewissheit« meinte und ob Stephen vom Klavierhocker aus Gina gesehen haben konnte. Er hielt es für eher unwahrscheinlich.


      


      

    

  


  
    
      III

    


    
      


      Gina brachte exotischen Glanz in die gotische Düsternis der Bibliothek. Sogar Inspektor Curry musste kurz blinzeln, als die strahlende junge Frau sich setzte, sich über den Tisch beugte und erwartungsvoll sagte: »Nun?«

    


    
      Inspektor Curry betrachtete ihr scharlachrotes Hemd und ihre grüne Hose und sagte trocken: »Wie ich sehe, tragen Sie keine Trauerkleidung, Mrs Hudd –«


      »Ich habe keine«, sagte Gina. »Ich weiß, dass unsereins eigentlich ein kleines Schwarzes haben und es mit Perlen tragen sollte. Aber ich will nicht. Ich hasse Schwarz. Ich finde es scheußlich und bin der Meinung, dass nur Empfangschefs, Hausdamen und solche Leute es tragen sollten. Außerdem war Christian Gulbrandsen eigentlich kein Verwandter von mir. Er ist der Stiefsohn meiner Großmutter.«


      »Und ich nehme an, Sie kannten ihn nicht besonders gut?«


      Gina schüttelte den Kopf. »Er war drei- oder viermal hier, als ich ein Kind war, aber im Krieg war ich dann in Amerika, und ich bin erst vor sechs Monaten zurückgekommen, um wieder hier zu leben.«


      »Sie wollen definitiv wieder hier leben? Sie sind nicht nur auf Besuch da?«


      »Das hab ich mir eigentlich noch nicht überlegt«, sagte Gina.


      »Sie waren gestern Abend in der Großen Halle, als Mr Gulbrandsen in sein Zimmer ging?«


      »Ja. Er hat gute Nacht gesagt und ist gegangen. Grandam hat gefragt, ob er alles hätte, was er braucht, und er hat bejaht – Jolly hätte ihn bestens versorgt. Nicht mit diesen Worten, aber dem Sinn nach. Er wollte noch Briefe schreiben.«


      »Und dann?«


      Gina schilderte die Szene zwischen Lewis und Edgar Lawson. Es war dieselbe Geschichte, die Inspektor Curry inzwischen schon viele Male gehört hatte, aber in Ginas Darstellung bekam sie zusätzliche Farbe, einen neuen Charakter. Sie wurde zum Drama.


      »Es war Wallys Revolver«, sagte sie. »Stellen Sie sich vor: Edgar musste den Mumm aufbringen, sie aus seinem Zimmer zu klauen. Hätt ich ihm nie zugetraut, dass er den Mumm zu so was aufbringen würde.«


      »Waren Sie beunruhigt, als die beiden ins Arbeitszimmer gingen und Edgar Lawson die Tür abschloss?«


      »Aber nein«, sagte Gina und riss ihre riesigen braunen Augen weit auf. »Ich hab's genossen. Es war so abgedroschen, wissen Sie, und so irre theatralisch. Alles, was Edgar macht, ist lächerlich. Den darf man keine Sekunde ernst nehmen.«


      »Aber er hat doch geschossen?«


      »Ja. Da dachten wir alle, er hätte Lewis tatsächlich erschossen.«


      »Und, hat Ihnen das auch gefallen?« Inspektor Curry konnte sich die Frage nicht verkneifen.


      »Aber nein. In dem Moment war ich entsetzt. Wie wir alle, bis auf Grandam. Die hat mit keiner Wimper gezuckt.«


      »Sehr merkwürdig.«


      »Eigentlich nicht. Sie ist nun mal so. Nicht ganz von dieser Welt. Sie ist eine von denen, die nie glauben, dass irgendetwas Schlimmes passieren kann. Sie ist ein Schatz.«


      »Und wer alles war während dieser Szene in der Halle?«


      »Ach, wir waren alle da. Bis auf Onkel Christian, natürlich.«


      »Nicht ganz, Mrs Hudd. Es sind welche hinausgegangen und wieder hereingekommen.«


      »Ach ja?«, fragte Gina ohne besonderes Interesse.


      »Ihr Mann ist zum Beispiel hinausgegangen, um die Sicherung auszuwechseln.«


      »Stimmt. Wally repariert alles.«


      »Als er draußen war, fiel ein Schuss, hat man mir gesagt. Ein Schuss, von dem alle dachten, er sei im Park abgegeben worden.«


      »Daran erinnere ich mich nicht... Ah, doch, ja, das war gleich nachdem die Lichter wieder angegangen waren und Wally zurückgekommen war.«


      »Hat sonst noch jemand die Halle verlassen?«


      »Ich glaube nicht. Ich erinnere mich nicht.«


      »Wo haben Sie gesessen, Mrs Hudd?«


      »Am Fenster.«


      »Bei der Tür zur Bibliothek?«


      »Ja.«


      »Haben Sie selbst die Halle einmal verlassen?«


      »Verlassen? Wo es so aufregend war? Natürlich nicht.« Gina schien empört über den Gedanken.


      »Wo haben die anderen gesessen?«


      »Die meisten am Kamin, glaube ich. Tante Mildred hat gestrickt, Tante Jane ebenso – Miss Marple, meine ich. Grandam hat nur dagesessen.«


      »Und Mr Stephen Restarick?«


      »Stephen? Am Anfang hat er Klavier gespielt. Wo er dann hingegangen ist, weiß ich nicht.«


      »Und Miss Bellever?«


      »Die hat unnötigen Wirbel gemacht, wie immer. Sie setzt sich praktisch nie hin. Sie hat nach Schlüsseln gesucht oder so.« Sie sah den Inspektor an. Plötzlich sagte sie: »Was hat eigentlich der ganze Wirbel um Grandams Medizin zu bedeuten? Hat der Apotheker was falsch gemacht oder so?«


      »Wie kommen Sie darauf?«


      »Weil die Fläschchen plötzlich verschwunden waren und Jolly wie eine Verrückte rumgerannt ist und danach gesucht hat. Alex hat ihr gesagt, die Polizei hätte sie mitgenommen. Stimmt das?«


      Anstatt die Frage zu beantworten, sagte Inspektor Curry: »Miss Bellever war aufgeregt, sagen Sie?«


      »Ja, aber die regt sich über alles auf«, sagte Gina wegwerfend. »Die braucht das. Ich frage mich manchmal, wie Grandam das aushält.«


      »Eine letzte Frage, Mrs Hudd. Sie haben selbst keine Vermutung, wer Christian Gulbrandsen umgebracht haben könnte und warum?«


      »Es war einer von den Perversen, würde ich sagen. Die Schlägertypen sind in Wirklichkeit ganz vernünftig. Ich meine, die schlagen nur zu, um eine Ladenkasse auszuräumen oder Geld zu kriegen oder Schmuck – nicht bloß zum Spaß. Aber einer von den Perversen – Sie wissen schon, die ›psychisch Gestörten‹ – könnte so was auch bloß zum Spaß machen, meinen Sie nicht? Ich wüsste nämlich nicht, was es sonst für einen Grund geben sollte, Onkel Christian umzubringen, außer zum Spaß, oder? Ich meine natürlich nicht direkt Spaß, sondern –«


      »Sie können sich kein Motiv denken?«


      »Ja, genau, das meine ich«, sagte Gina dankbar. »Er wurde doch nicht beraubt, oder?«


      »Aber die Collegegebäude waren mit Schloss und Riegel gesichert. Da konnte keiner ohne Erlaubnis raus.«


      »Glauben Sie doch das nicht.« Gina lachte fröhlich. »Die Jungs kommen überall raus! Die haben mir eine Menge Tricks beigebracht.«


      »Das ist ja eine ganz Muntere«, sagte Lake, als Gina gegangen war. »Hab sie zum ersten Mal aus der Nähe gesehen. Tolle Figur, oder? Irgendwie ausländisch, die Figur, wenn Sie wissen, was ich meine.«


      Inspektor Curry warf ihm einen eisigen Blick zu. Sergeant Lake sagte hastig, sie sei eine Lustige. »Die genießt das förmlich, könnte man sagen.«


      »Ob Stephen Restarick nun mit seiner Bemerkung über ihre Ehe Recht hat oder nicht, mir ist aufgefallen, dass sie großen Wert auf die Feststellung gelegt hat, Walter Hudd sei schon wieder in der Großen Halle gewesen, als der Schuss fiel.«


      »Womit sie allen anderen widerspricht.«


      »Genau.«


      »Sie hat auch nicht erwähnt, dass Miss Bellever die Halle verlassen musste, um nach den Schlüsseln zu suchen.«


      »Nein«, sagte Inspektor Curry nachdenklich, »das hat sie nicht erwähnt...«


    

  


  
    Vierzehntes Kapitel
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      Mrs Strete passte viel besser zu der Bibliothek als Gina Hudd. Mrs Strete hatte nichts Exotisches an sich. Sie trug ein schwarzes Kleid mit einer Onyxbrosche und ein Haarnetz über dem sorgfältig frisierten grauen Haar.

    


    
      Sie sah genau aus, dachte Inspektor Curry, wie die Hinterbliebene eines Kanonikus der Staatskirche aussehen sollte – was beinahe seltsam war, weil nur ganz wenige Menschen so aussahen, wie man es erwarten würde.


      Sogar ihre schmalen Lippen hatten einen asketisch-klerikalen Zug. Sie verkörperte christliche Duldsamkeit und möglicherweise auch christliche Tapferkeit. Christliche Nächstenliebe nicht, dachte Curry.


      Außerdem war nicht zu übersehen, dass Mrs Strete gekränkt war.


      »Ich hätte eigentlich erwartet, dass Sie mir wenigstens ungefähr sagen würden, wann Sie mich brauchen, Inspektor. So war ich gezwungen, den ganzen Vormittag herumzusitzen und zu warten.«


      Curry kam zu dem Schluss, dass ihr Gefühl für ihre eigene Wichtigkeit verletzt war. Er beeilte sich, Öl auf die Wogen zu gießen. »Es tut mir sehr Leid, Mrs Strete. Aber vielleicht wissen Sie nicht so genau, wie wir diese Dinge handhaben. Wir beginnen nämlich immer mit den weniger wichtigen Aussagen – um sie schon mal aus dem Weg zu haben, sozusagen. Es zahlt sich aus, wenn wir uns einen Zeugen bis zum Schluss aufheben, auf dessen Urteil wir uns verlassen können, jemanden mit guter Beobachtungsgabe, an dessen Aussagen wir überprüfen können, was uns bis dahin gesagt wurde.«


      Mrs Stretes Unmut schmolz sichtlich dahin.


      »Ach, ich verstehe. Mir war nicht ganz klar...«


      »Sie sind eine Frau von reifer Urteilskraft, Mrs Strete. Eine Dame von Welt. Und außerdem ist dies hier Ihr Zuhause – Sie sind die Tochter des Hauses, und Sie können mir alles über die Menschen erzählen, die es bewohnen.«


      »Das kann ich allerdings«, versicherte Mildred Strete.


      »Dann ist Ihnen auch klar, dass Sie uns hinsichtlich der Frage, wer Christian Gulbrandsen getötet hat, sehr behilflich sein können.«


      »Aber ist das überhaupt eine Frage? Liegt es nicht klar auf der Hand, wer meinen Bruder umgebracht hat?«


      Inspektor Curry lehnte sich zurück. Er strich sich den säuberlich gestutzten Schnurrbart.


      »Ja, also – wir müssen vorsichtig sein«, sagte er. »Es liegt auf der Hand, meinen Sie?«


      »Natürlich. Dieser schreckliche amerikanische Mann unserer armen Gina. Er ist der einzige Fremde hier. Wir wissen absolut nichts von ihm. Wahrscheinlich ist er einer dieser abscheulichen amerikanischen Gangster.«


      »Aber das wäre doch noch kein Grund, Christian Gulbrandsen umzubringen, oder? Warum hätte er das tun sollen?«


      »Weil Christian etwas über ihn herausgefunden hatte. Das war der Grund, warum er schon so bald nach seinem letzten Besuch wieder hierher gekommen ist.«


      »Sind Sie sich da sicher, Mrs Strete?«


      »Für mich liegt auch das auf der Hand. Er hat uns in dem Glauben gelassen, sein Besuch stehe im Zusammenhang mit der Stiftung – aber das ist Unsinn. Zu dem Zweck war er erst vor einem Monat hier. Und inzwischen hat sich nichts Wichtiges getan. Er muss also in Privatangelegenheiten unterwegs gewesen sein. Bei seinem letzten Besuch hat er Walter kennen gelernt, und vielleicht hat er ihn wieder erkannt oder in den Staaten Erkundigungen eingezogen – er hat natürlich überall seine Zuträger – und irgendetwas sehr Bedenkliches über ihn in Erfahrung gebracht. Gina ist albern und naiv. Schon immer gewesen. Es sieht ihr ähnlich, einen Mann zu heiraten, von dem sie nichts weiß – sie war schon immer verrückt! Womöglich einen, der von der Polizei gesucht wird oder der schon verheiratet ist, oder einen schrägen Vogel aus der Unterwelt. Aber mein Bruder Christian war nicht so leicht zu täuschen. Bestimmt ist er gekommen, um die ganze Geschichte zu bereinigen. Um Walter bloßzustellen, ihn zu entlarven. Also musste Walter ihn natürlich erschießen.«


      Inspektor Curry verpasste einer der Katzen auf seinem Block noch ein paar überdimensionale Schnurrhaare und sagte: »Jjj-ja.«


      »Meinen Sie nicht auch, dass es so gewesen sein muss?«


      »Doch, gewiss – ja«, räumte der Inspektor ein.


      »Welche andere Lösung wäre denn denkbar? Christian hatte keine Feinde. Was ich nicht verstehe: Warum haben Sie Walter nicht längst verhaftet?«


      »Na ja, wissen Sie, Mrs Strete, dafür brauchen wir Beweise.«


      »Die könnten Sie sich ohne weiteres besorgen. Wenn Sie nach Amerika telegrafieren –«


      »Stimmt, wir werden Mr Walter Hudd überprüfen lassen. Darauf können Sie sich verlassen. Aber solange wir ihm kein Motiv nachweisen können, haben wir nicht viel in der Hand. Was natürlich die Gelegenheit angeht –«


      »Er ist gleich nach Christian hinausgegangen, angeblich, weil eine Sicherung durchgebrannt war –«


      »Die ist wirklich durchgebrannt.«


      »Das kann er ohne weiteres arrangiert haben.«


      »Stimmt.«


      »Das hat ihm den Vorwand geliefert. Er ist Christian in dessen Zimmer nachgegangen und hat ihn erschossen. Dann hat er die Sicherung ausgewechselt und ist in die Halle zurückgekommen.«


      »Seine Frau sagt, er sei zurückgekommen, bevor draußen der Schuss gefallen ist.«


      »Ausgeschlossen! Gina würde alles aussagen. Die Italiener nehmen es mit der Wahrheit nicht so genau. Außerdem ist sie katholisch.«


      Inspektor Curry ging auf den kirchlichen Blickwinkel nicht ein.


      »Sie meinen also, seine Frau steckt mit ihm unter einer Decke?«


      Mildred Strete zögerte einen Moment. »Nein – nein, das glaube ich nicht.« Sie schien enttäuscht darüber, dass sie das nicht dachte. Sie fuhr fort: »Das muss zum Teil sein Motiv gewesen sein – zu verhindern, dass Gina die Wahrheit über ihn erfährt. Gina ist immerhin seine einzige Geldquelle.«


      »Und eine sehr schöne Frau.«


      »O ja. Ich habe schon immer gesagt, dass Gina gut aussieht. In Italien natürlich ein sehr gängiger Typ. Aber wenn Sie mich fragen, ist Walter vor allem hinter ihrem Geld her. Deswegen ist er mit ihr herübergekommen, um auf Kosten der Serrocolds zu leben.«


      »Mrs Hudd ist sehr vermögend, nehme ich an?«


      »Im Augenblick nicht. Mein Vater hat Ginas Mutter dieselbe Summe ausgesetzt wie mir. Aber Pippa hatte natürlich die Staatsangehörigkeit ihres Mannes angenommen (ich glaube, das Gesetz wurde inzwischen geändert), und infolge der Kriegswirren und weil ihr Vater Faschist war, ist Gina zurzeit eher knapp bei Kasse. Meine Mutter verwöhnt sie, und ihre amerikanische Tante, Mrs Van Rydock, hat Unsummen ausgegeben und ihr in den Kriegsjahren alles gekauft, was sie sich eingebildet hat. Trotzdem, Walter steht vor der Tatsache, dass er nicht viel in die Hände bekommt, bis zum Tod meiner Mutter. Dann allerdings fällt Gina ein riesiges Erbe zu.«


      »Und Ihnen auch, Mrs Strete!«


      Eine leichte Röte erschien auf Mildred Stretes Wangen.


      »Auch mir, ganz recht. Mein Mann und ich haben immer sehr zurückgezogen gelebt. Er hat wenig Geld gebraucht, außer für Bücher – er war ein großer Gelehrter. Mein eigenes Vermögen hat sich seither fast verdoppelt. Mehr als genug für meine bescheidenen Bedürfnisse. Trotzdem, Geld kann man immer gebrauchen, um es anderen zukommen zu lassen. Ich werde alles Geld, das mir zufällt, wie einen mir zu treuen Händen anvertrauten Schatz hüten.«


      »Aber es wird nicht treuhänderisch angelegt, nicht wahr?«, sagte Curry, sie absichtlich missverstehend. »Sie erben es ohne jede Auflage.«


      »O ja – so gesehen. Ja, es wird uneingeschränkt mir gehören, absolut.«


      Beim Klang dieses letzten Wortes riss Inspektor Curry unwillkürlich den Kopf hoch. Mrs Strete sah ihn nicht an. Ihre Augen leuchteten, und ihr langer, schmaler Mund krümmte sich zu einem triumphierenden Lächeln.


      Inspektor Curry sagte verständnisvoll: »Ihrer Ansicht nach – und Sie hatten natürlich ausreichend Gelegenheit, sich ein Urteil zu bilden –, hat es Walter Hudd auf das Geld abgesehen, das seine Frau erbt, wenn Mrs Serrocold stirbt. Apropos, sie ist nicht besonders kräftig, oder, Mrs Strete?«


      »Meine Mutter war schon immer von zarter Gesundheit.«


      »Ganz recht. Aber kränkelnde Menschen leben oft genauso lange oder noch länger als Menschen mit robuster Konstitution.«


      »Ja, da haben Sie sicher Recht.«


      »Sie haben nicht bemerkt, dass sich der gesundheitliche Zustand Ihrer Mutter in letzter Zeit verschlechtert hätte?«


      »Sie leidet an Rheuma. Aber irgendetwas bekommen wir doch alle, wenn wir älter werden. Ich habe kein Verständnis für Menschen, die aus jedem Zipperlein eine Staatsaktion machen.«


      »Tut das denn Mrs Serrocold?«


      Mildred Strete schwieg einen Moment. Schließlich sagte sie: »Sie macht selber kein Aufhebens davon, aber sie ist es gewöhnt, dass man viel Aufhebens von ihr macht. Mein Stiefvater verhätschelt sie viel zu sehr. Und was Miss Bellever angeht, die macht sich ja vollends lächerlich. Wie auch immer, Miss Bellever spielt eine unheilvolle Rolle in diesem Haus. Sie kam vor vielen Jahren hierher, und ihre Hingabe an meine Mutter, so bewundernswert sie an sich sein mag, hat schon etwas von einer Heimsuchung. Sie tyrannisiert meine Mutter regelrecht. Sie führt das alleinige Kommando hier und nimmt sich viel zu viel heraus. Ich glaube, Lewis ärgert sich manchmal darüber. Würde mich nicht wundern, wenn er ihr eines Tages kündigt. Sie hat nicht das geringste Taktgefühl, und es ist für einen Mann nur schwer zu ertragen, wenn seine Frau völlig unter dem Einfluss einer so herrischen Person steht.«


      Inspektor Curry nickte sacht. »Mhm – mhm –« Er sah sie nachdenklich an. »Eins verstehe ich aber nicht ganz, Mrs Strete. Welche Rolle spielen die Restarick-Brüder?«


      »Noch mehr sentimentale Albernheiten. Ihr Vater hat meine Mutter des Geldes wegen geheiratet. Zwei Jahre danach ist er mit einer jugoslawischen Sängerin durchgebrannt, einer Person ohne jede Moral. Er war ein schlechter Mensch. In ihrer Weichherzigkeit hatte meine Mutter Mitleid mit den beiden Jungen. Da es nicht in Frage kam, dass sie die Ferien mit einer so verworfenen Person verbrachten, hat sie die beiden mehr oder weniger adoptiert. Seither schnorren sie sich hier durch. Ach ja, Schmarotzer haben wir hier wirklich genug, das können Sie mir glauben.«


      »Alex Restarick hätte Gelegenheit gehabt, Christian Gulbrandsen zu erschießen. Er war alleine draußen in seinem Wagen, ist vom Pförtnerhaus zum Haus gefahren. Und Stephen?«


      »Stephen war bei uns in der Halle. Mit Alex Restarick kann ich nichts anfangen – er wird immer grobschlächtiger, und ich kann mir denken, dass er ein liederliches Leben führt, aber für einen Mörder halte ich ihn eigentlich nicht. Außerdem, warum hätte er meinen Bruder umbringen sollen?«


      »Darauf kommen wir immer wieder zurück, nicht wahr?«, sagte Inspektor Curry aufgeräumt. »Hat Christian Gulbrandsen irgendetwas gewusst – über irgendjemanden –, was es erforderlich machte, ihn ins Jenseits zu befördern?«


      »Sehen Sie!«, triumphierte Mrs Strete. »Walter Hudd muss es gewesen sein.«


      »Es sei denn, der Mörder ist im engeren Familienkreis zu suchen.«


      Mit erhobener Stimme fragte Mildred: »Wie meinen Sie das?«


      Inspektor Curry sagte gedehnt: »Mr Gulbrandsen hat sich sehr besorgt über Mrs Serrocolds Gesundheitszustand geäußert.«


      Mrs Strete runzelte die Stirn. »Männer sorgen sich ständig um Mutter, weil sie so zerbrechlich wirkt. Ich glaube sogar, sie hat das gern! Oder aber Christian hat auf Juliet Bellever gehört.«


      »Sie selbst machen sich keine Sorgen um die Gesundheit Ihrer Mutter, Mrs Strete?«


      »Nein. So unvernünftig bin ich nicht. Sicher, Mutter ist nicht mehr die Jüngste –«


      »Und irgendwann müssen wir alle sterben«, sagte Inspektor Curry. »Aber möglichst nicht vor der Zeit. Das gilt es zu verhindern.«


      Er hatte das mit Nachdruck gesagt. Mildred Strete wurde auf einmal lebendig. »Ach, es ist schändlich – schändlich. Offenbar geht es keinem hier nahe. Und warum auch? Ich bin die einzige Blutsverwandte von Christian. Für Mutter war er nur ein erwachsener Stiefsohn. Mit Gina ist er überhaupt nicht verwandt. Aber er war mein Bruder.«


      »Stiefbruder«, korrigierte Inspektor Curry.


      »Stiefbruder, ja. Aber trotz des Altersunterschieds waren wir beide Gulbrandsens.«


      Curry sagte milde: »Ja – ja, ich verstehe...«


      Mit Tränen in den Augen marschierte Mildred Strete hinaus. Curry sah Lake an. »Sie ist also überzeugt, dass es Walter Hudd war«, sagte er. »Kommt nicht mal im Traum auf den Gedanken, dass es jemand anderer gewesen sein könnte.«


      »Und sie hat möglicherweise Recht.«


      »Sicher. Bei Wally stimmt alles. Gelegenheit – und Motiv. Wenn er nämlich rasch zu Geld kommen will, muss die Großmutter seiner Frau sterben. Also präpariert er ihre Medizin, Christian Gulbrandsen beobachtet ihn dabei – oder hört irgendwie davon. Ja, es passt alles.«


      Er machte eine Pause und sagte dann: »Übrigens, Mildred Strete liebt das Geld... Sie gibt's vielleicht nicht aus, aber sie liebt es. Ich weiß nicht, warum... Vielleicht ist sie geizig – Geiz als Leidenschaft. Oder sie liebt die Macht, die Geld verleiht. Vielleicht Geld für wohltätige Zwecke? Sie ist eine Gulbrandsen. Möglich, dass sie ihrem Vater nacheifern will.«


      »Kompliziert, was?«, sagte Sergeant Lake und kratzte sich am Kopf.


      Inspektor Curry sagte: »Wir sehen uns besser mal diesen überkandidelten jungen Lawson an, und dann gehen wir in die Große Halle und rekonstruieren, wer wo war – und ob – und warum – und wann... Ein paar interessante Dinge haben wir heute ja erfahren.«


      


      

    

  


  
    
      II

    


    
      


      Es ist sehr schwierig, dachte Inspektor Curry, sich aus dem, was andere Leute sagen, ein Bild von jemandem zu machen.

    


    
      Edgar Lawson war am Vormittag von einer ganzen Reihe verschiedener Leute beschrieben worden, aber als er ihn jetzt vor sich hatte, gewann Curry einen so völlig anderen Eindruck, dass es fast zum Lachen war.


      Edgar kam ihm überhaupt nicht »überkandidelt« oder »gefährlich«, »arrogant« oder gar »abartig« vor. Er erschien ihm vielmehr als ein ganz normaler junger Mann, sichtlich niedergeschlagen und in einem Zustand hündischer Ergebenheit, der schon an den von Uriah Heep heranreichte. Er wirkte jung, ein bisschen gewöhnlich und ziemlich bedauernswert.


      Er war ihm offenkundig sehr darum zu tun, sich wortreich zu entschuldigen.


      »Ich weiß, ich hätte das nicht tun dürfen. Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist – wirklich nicht. Mich derart zu vergessen, einen solchen Aufstand zu machen. Und mit einer Pistole zu schießen. Noch dazu auf Mr Serrocold, der immer so gut zu mir ist und so viel Geduld mit mir hat.«


      Er rang nervös die Hände. Es waren bedauernswert magere Hände, mit knochigen Handgelenken.


      »Wenn ich dafür eingesperrt werden muss, lasse ich mich auf der Stelle abführen. Ich habe es verdient. Ich bekenne mich schuldig.«


      »Es liegt keine Anzeige gegen Sie vor«, sagte Inspektor Curry steif. »Also haben wir keinen Anlass, gegen Sie vorzugehen. Mr Serrocold zufolge ist der Revolver versehentlich losgegangen.«


      »Das sagt er, weil er ein so guter Mensch ist. Nie hat es einen besseren Mann gegeben als Mr Serrocold! Er tut alles für mich. Und ich vergelte es ihm, indem ich mich so schrecklich aufführe.«


      »Was hat Sie denn dazu veranlasst, sich so aufzuführen?«


      Edgar wirkte verlegen. »Ich habe mich lächerlich gemacht.«


      »Sieht so aus«, sagte Inspektor Curry trocken. »Sie haben im Beisein von Zeugen zu Mr Serrocold gesagt, Sie seien dahinter gekommen, dass er Ihr Vater ist. Ist das die Wahrheit?«


      »Nein.«


      »Wie sind Sie denn darauf gekommen? Hat irgendjemand eine entsprechende Bemerkung Ihnen gegenüber gemacht?«


      »Na ja, das ist nicht leicht zu erklären.«


      Inspektor Curry sah ihn nachdenklich an, dann sagte er freundlich: »Versuchen Sie's doch einfach. Wir wollen es Ihnen nicht schwer machen.«


      »Ja, also, wissen Sie, ich hab's als Kind nicht leicht gehabt. Die anderen Jungen haben mich immer ausgelacht. Weil ich keinen Vater hatte. Sie haben gesagt, ich wär ein kleiner Bastard – und das war ich ja auch. Mura war meistens betrunken, und sie hatte andauernd Männerbesuch. Mein Vater war ein ausländischer Matrose, glaube ich. Das Haus war immer dreckig, die reinste Hölle. Und dann hab ich mir irgendwann gedacht, angenommen, mein Vater wär gar nicht bloß ein ausländischer Matrose, sondern irgendein Prominenter gewesen – und ich hab mir ein paar Sachen ausgedacht. Kinderkram am Anfang – bei der Geburt vertauscht, eigentlich der rechtmäßige Erbe, so Zeug. Und dann bin ich an eine neue Schule gekommen und hab ein paar Mal probiert, entsprechende Andeutungen zu machen. Hab gesagt, mein Vater wär eigentlich Admiral in der Marine. Mit der Zeit hab ich's selber geglaubt. Von da an ist es mir besser gegangen.«


      Er machte eine Pause und fuhr dann fort: »Und dann – später – bin ich auf andere Ideen gekommen. Ich hab mich immer in Hotels aufgehalten und alle möglichen albernen Geschichten darüber erzählt, dass ich Kampfflieger bin – oder einer vom militärischen Geheimdienst. Ich war völlig durcheinander. Ich konnte gar nicht mehr aufhören mit dem Lügen.


      Aber ich hab nie wirklich versucht, damit Geld zu machen. Ich hab mich nur aufgespielt, damit die anderen eine bessere Meinung von mir bekommen. Ich wollte nicht unehrlich sein. Mr Serrocold kann es Ihnen bestätigen – und Dr. Maverick –, die haben die ganzen Unterlagen über mich.«


      Inspektor Curry nickte. Er hatte Edgars Fallgeschichte und seine Polizeiakte bereits studiert.


      »Mr Serrocold hat mich dann da rausgeholt und mich hierher gebracht. Er hat gesagt, dass er einen Sekretär braucht, der ihm hilft – und ich hab ihm geholfen! Wirklich! Nur die anderen haben mich ausgelacht. Sie haben ständig über mich gelacht.«


      »Welche anderen? Mrs Serrocold?«


      »Nein, Mrs Serrocold nicht. Sie ist eine Lady – sie ist immer verständnisvoll und freundlich. Nein, aber Gina hat mich wie Dreck behandelt. Und Stephen Restarick. Und Mrs Strete hat mich verachtet, weil ich kein Gentleman bin. Und Miss Bellever genauso – und was ist sie? Eine bezahlte Gesellschafterin, oder?«


      Curry bemerkte die Anzeichen zunehmender Erregung. »Sie fanden sie also nicht besonders verständnisvoll?«


      »Das lag daran, dass ich ein Bastard bin. Wenn ich einen richtigen Vater hätte, dann wären sie nicht so zu mir gewesen.«


      »Und da haben Sie sich den einen oder anderen berühmten Vater zugelegt?«


      Edgar wurde rot. »Irgendwie lande ich anscheinend immer wieder beim Lügen«, murmelte er.


      »Und am Schluss haben Sie dann behauptet, Mr Serrocold sei Ihr Vater. Warum?«


      »Weil ich gedacht hab, damit könnte ich ihnen ein für alle Mal den Mund stopfen. Wenn er mein Vater wäre, könnten sie mir nichts mehr tun.«


      »Ja. Aber Sie haben ihn beschuldigt, dass er Ihr Feind ist – dass er Sie verfolgt.«


      »Ich weiß – « Er rieb sich die Stirn. »Ich hab alles falsch gemacht. Es gibt Zeiten, da mache ich – da mache ich nichts richtig. Ich werde ganz konfus.«


      »Und den Revolver haben Sie aus Mr Walter Hudds Zimmer geholt?«


      Edgar wirkte verblüfft. »So? Da hab ich ihn her?«


      »Wissen Sie denn nicht mehr, woher Sie ihn hatten?«


      »Ich wollte Mr Serrocold damit bedrohen«, sagte Edgar. »Ich wollte ihm Angst machen. Wieder der alte Kinderkram.«


      Geduldig wiederholte Inspektor Curry: »Wo hatten Sie den Revolver her?«


      »Sie haben es doch eben gesagt – aus Walters Zimmer.«


      »Jetzt erinnern Sie sich also wieder?«


      »Ich muss ihn aus seinem Zimmer geholt haben. Anders wäre ich doch nicht an ihn rangekommen, oder?«


      »Ich weiß es nicht«, sagte Inspektor Curry. »Jemand – könnte ihn Ihnen gegeben haben.«


      Edgar schwieg. Seine Miene war ausdruckslos.


      »Ist es so gewesen?«


      Erregt sagte Edgar: »Ich weiß es nicht mehr. Ich war völlig außer mir. Ich bin im Garten rumgelaufen und hab nur noch rot gesehen. Ich dachte, dass mich irgendwelche Leute bespitzeln, beobachten, mich zur Strecke bringen wollen. Sogar diese nette weißhaarige alte Dame... Ich kann mir das alles nicht mehr erklären. Ich muss den Verstand verloren haben. Teilweise weiß ich nicht mehr, wo ich war und was ich getan habe.«


      »Aber Sie erinnern sich sicher, wer Ihnen gesagt hat, Mr Serrocold sei Ihr Vater?«


      Edgars Miene blieb ausdruckslos. »Das hat mir niemand gesagt«, sagte er verdrossen. »Es ist mir einfach so in den Sinn gekommen.«


      Inspektor Curry seufzte. Er war nicht zufrieden. Aber im Moment sah es nicht so aus, als würde er weiterkommen. »Dann geben Sie aber in Zukunft besser Acht, was Sie tun«, sagte er.


      »Jawohl, Sir. Ich verspreche es.«


      Während Edgar hinausging, schüttelte Inspektor Curry bedächtig den Kopf.


      »Diese pathologischen Fälle sind des Teufels!«


      »Glauben Sie denn, er ist wahnsinnig, Sir?«


      »Viel weniger wahnsinnig, als ich erwartet hatte. Schwach im Kopf, ein Angeber, ein Lügner – und doch von einer geradezu rührenden Einfalt. Hochgradig anfällig für Suggestion, könnte ich mir vorstellen...«


      »Sie glauben, jemand hat ihm das suggeriert?«


      »Aber sicher, in dem Punkt hat die alte Miss Marple Recht gehabt. Sie ist schon ein gewitztes altes Huhn. Aber ich wüsste doch gern, wer es gewesen ist. Er selbst wird es uns nicht sagen. Wenn wir nur wüssten... Kommen Sie, Lake, wir wollen die Szene in der Halle sorgfältig rekonstruieren.«
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      »Das wäre ja dann geklärt.«

    


    
      Inspektor Curry saß am Flügel. Sergeant Lake saß in einem Sessel am Fenster, von dem aus man auf den See sah.


      Curry fuhr fort: »Wenn ich mich auf dem Klavierhocker halb umdrehe und zur Arbeitszimmertür hinschaue, sehe ich Sie nicht.«


      Sergeant Lake erhob sich leise und glitt lautlos durch die Tür zur Bibliothek.


      »Diese ganze Seite des Raums war dunkel. Die einzigen Lampen, die noch brannten, waren die in der Nähe der Arbeitszimmertür. Nein, Lake, ich hab Sie nicht hinausgehen sehen. Einmal in der Bibliothek, könnten Sie durch die andere Tür auf den Flur hinausgehen – zwei Minuten, um zur Eichensuite zu laufen, Gulbrandsen zu erschießen und durch die Bibliothek auf Ihren Platz am Fenster zurückzukehren.


      Die Frauen am Kamin sitzen mit dem Rücken zu Ihnen. Mrs Serrocold hat hier gesessen, rechts vom Kamin, nicht weit von der Arbeitszimmertür. Alle bestätigen, dass sie nicht aufgestanden ist, und sie war als Einzige direkt in Blickrichtung. Miss Marple war hier. Sie hat an Mrs Serrocold vorbei zum Arbeitszimmer geblickt. Mrs Strete saß links vom Kamin, dicht neben der Tür zum Flur, also in einer sehr dunklen Ecke. Theoretisch hätte sie hinausgehen und wiederkommen können. Ja, das wäre möglich.«


      Curry grinste plötzlich. »Und ich könnte auch hinausgehen.« Er stand vom Klavierhocker auf, glitt an der Wand entlang und zur Tür hinaus. »Die Einzige, die merken würde, dass ich nicht mehr am Flügel sitze, wäre Gina Hudd. Und Sie wissen ja noch, was Gina gesagt hat: ›Am Anfang hat Stephen Klavier gespielt. Wo er dann hingegangen ist, weiß ich nicht.‹«


      »Also war's Stephen?«


      »Ich weiß nicht, wer's war«, sagte Curry. »Edgar Lawson, Lewis Serrocold, Mrs Serrocold und Miss Marple scheiden aus. Aber die Übrigen –« Er seufzte. »Wahrscheinlich war's der Amerikaner. Die durchgebrannte Sicherung kam gerade richtig – ein unwahrscheinlicher Zufall. Und trotzdem, irgendwie mag ich den Burschen, wissen Sie. Aber das ist natürlich kein Beweis.«


      Mit zusammengekniffenen Augen sah er die Notenhefte an, die auf dem Flügel lagen. »Hindemith? Wer ist denn das? Nie gehört. Schostakowitsch! Namen sind das!« Er betrachtete den altmodischen Klavierhocker. Er klappte den Deckel hoch.


      »Hier sind die altmodischen Sachen. Das Largo von Händel, Czerny-Etüden. Das meiste stammt noch vom alten Gulbrandsen. ›In des Gartens dunkler Laube‹ – das hat die Frau von unserem Pfarrer immer gesungen, als ich ein Junge war –«


      Er hielt inne, die vergilbten Noten des Liedes in der Hand. Darunter, auf den Préludes von Chopin, lag eine kleine automatische Pistole.


      »Stephen Restarick«, jubelte Sergeant Lake.


      »Nicht so voreilig«, warnte Inspektor Curry ihn. »Zehn zu eins, dass man uns das weismachen will.«
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      Miss Marple stieg die Treppe hinauf und klopfte an die Tür von Mrs Serrocolds Schlafzimmer.

    


    
      »Darf ich reinkommen, Carrie Louise?«


      »Aber natürlich, Jane, meine Liebe.«


      Carrie Louise saß vor der Frisierkommode und bürstete ihr silbriges Haar. Sie blickte über die Schulter zurück. »Ist es wegen der Polizei? Ich bin in ein paar Minuten fertig.«


      »Alles in Ordnung?«


      »Ja, natürlich. Jolly hat darauf bestanden, dass ich im Bett frühstücke. Und Gina brachte mir das Tablett auf Zehenspitzen ins Zimmer, als ob ich schon im Sterben läge! Ich glaube, die machen sich nicht klar, dass Tragödien wie Christians Tod für einen alten Menschen längst kein solcher Schock mehr sind. In unserem Alter weiß man, dass alles passieren kann – und wie unwichtig alles ist, was auf dieser Welt geschieht.«


      »Jjj-ja«, sagte Miss Marple zweifelnd.


      »Bist du nicht auch dieser Meinung, Jane? Eigentlich hätte ich das angenommen.«


      Zögernd sagte Miss Marple: »Christian ist ermordet worden.«


      »Ja... Ich verstehe, was du sagen willst. Du meinst, in dem Fall ist es eben schon wichtig?«


      »Du nicht?«


      »Nicht für Christian«, sagte Carrie Louise schlicht. »Aber natürlich ist es wichtig, wer ihn ermordet hat.«


      »Hast du irgendeine Vermutung?«


      Mrs Serrocold schüttelte ratlos den Kopf. »Nein, überhaupt keine. Ich kann mir nicht mal einen Grund denken. Es muss etwas damit zu tun haben, dass er unlängst hier war – vor gut einem Monat. Ansonsten glaube ich nämlich nicht, dass er ohne besonderen Grund schon so bald wieder gekommen wäre. Was immer es war, es muss bei seinem letzten Aufenthalt begonnen haben. Ich zermartere mir das Gehirn, aber ich kann mich an nichts Ungewöhnliches erinnern.«


      »Wer war denn noch im Haus, als Mr Gulbrandsen da war?«


      »Ach, dieselben Leute, die jetzt auch hier sind – ja, Alex war ungefähr um die Zeit aus London gekommen. Und – ach ja, Ruth war hier.«


      »Ruth?«


      »Eine ihrer üblichen Stippvisiten.«


      »Ruth«, wiederholte Miss Marple. Sie dachte angestrengt nach. Christian Gulbrandsen und Ruth? Ruth war voller Besorgnis von Stonygates zurückgekommen, hatte aber nicht gewusst, warum. Irgendetwas war nicht in Ordnung gewesen, mehr hatte sie nicht sagen können. Christian Gulbrandsen hatte etwas gewusst oder befürchtet, wovon Ruth keine Kenntnis hatte. Er hatte gewusst oder befürchtet, dass jemand versuchte, Carrie Louise zu vergiften. Wie war Christian Gulbrandsen auf einen solchen Verdacht gekommen? Was hatte er gesehen oder gehört? War es etwas, was Ruth ebenfalls gesehen oder gehört hatte, dessen Bedeutung sie aber nicht einzuschätzen wusste? Was das war, hätte Miss Marple allzu gern gewusst. Ihre eigene Ahnung, dass es (was immer es sein mochte) etwas mit Edgar Lawson zu tun hatte, schien nicht zuzutreffen, denn Ruth hatte Lawson nicht erwähnt.


      Sie seufzte.


      »Ihr alle verheimlicht mir etwas, hab ich Recht?«, fragte Carrie Louise.


      Miss Marple schrak ein bisschen zusammen über die leise gesprochenen Worte. »Warum sagst du das?«


      »Weil ihr es tut. Jolly nicht. Aber alle anderen. Sogar Lewis. Er ist hereingekommen, während ich gefrühstückt habe, und hat sich ganz merkwürdig benommen. Er hat einen Schluck von meinem Kaffee getrunken und sogar einen Toast mit Marmelade gegessen. Das ist gar nicht seine Art, sonst trinkt er immer Tee, und Marmelade mag er nicht, also muss er mit den Gedanken woanders gewesen sein – und er muss sein eigenes Frühstück vergessen haben. Es wäre nicht das erste Mal, dass er das Essen vergisst, aber er hat so besorgt und gedankenverloren gewirkt.«


      »Mord – «, setzte Miss Marple an.


      Carrie Louise fiel ihr ins Wort: »Ich weiß, ich weiß. Eine furchtbare Sache. Ich hatte noch nie mit Mord zu tun. Du schon, Jane, oder?«


      »Nun – äh – ehrlich gesagt, ja«, gab Miss Marple zu.


      »Ruth hat's mir erzählt.«


      »Als sie das letzte Mal hier war?«, fragte Miss Marple neugierig.


      »Nein, ich glaube nicht. Ich weiß es nicht mehr.« Carrie Louise sprach unbestimmt, fast geistesabwesend.


      »Woran denkst du, Carrie Louise?«


      Mrs Serrocold lächelte und schien aus großer Ferne zurückzukehren.


      »Ich habe an Gina gedacht«, sagte sie. »Und daran, was du über Stephen Restarick gesagt hast. Gina ist ein Schatz, das weißt du, und sie liebt Wally wirklich. Da bin ich ganz sicher.«


      Miss Marple sagte nichts.


      »Mädchen wie Gina sticht manchmal der Hafer.« Mrs Serrocold sprach fast flehentlich. »Sie sind jung und erproben gern ihre Macht. Das ist doch nur natürlich. Sicher, Wally Hudd ist nicht der Mann, den wir uns für Gina gewünscht hätten. Unter normalen Umständen hätte sie ihn ja auch nie kennen gelernt. Aber sie hat ihn kennen gelernt und hat sich in ihn verliebt – und wahrscheinlich weiß sie selbst am besten, was gut für sie ist.«


      »Ja, wahrscheinlich.«


      »Aber es ist so wichtig, dass Gina glücklich ist.«


      Miss Marple sah ihre Freundin fragend an.


      »Aber das ist doch für jeden wichtig.«


      »Gewiss. Aber Gina ist ein besonderer Fall. Als wir ihre Mutter aufgenommen haben – als Pippa zu uns kam –, waren wir der Meinung, dass es ein Versuch war, der unter allen Umständen gelingen musste. Weißt du, Pippas Mutter...«


      Carrie Louise zögerte.


      Miss Marple fragte: »Wer war Pippas Mutter?«


      »Eric und ich hatten beschlossen, dass wir es nie jemandem sagen würden. Sie selbst hat es auch nie erfahren.«


      »Aber ich wüsste es gern«, sagte Miss Marple.


      Mrs Serrocold sah sie zweifelnd an.


      »Nicht aus Neugier«, versicherte Miss Marple. »Ich – tja, eigentlich muss ich es wissen. Ich kann den Mund halten, das weißt du.«


      »Dir konnte man schon immer ein Geheimnis anvertrauen, Jane«, sagte Carrie Louise und lächelte in der Erinnerung. »Dr. Galbraith – er ist heute Bischof von Cromer – weiß es. Aber sonst niemand. Pippas Mutter war Katherine Elsworth.«


      »Elsworth? War das nicht die Frau, die ihren Mann mit Arsen vergiftet hat? Ein berühmter Fall.«


      »Ja.«


      »Sie wurde gehängt?«


      »Ja. Aber weißt du, es ist keineswegs sicher, dass sie es wirklich getan hat. Der Mann war arsensüchtig – über solche Dinge hat man damals noch so wenig gewusst.«


      »Aber sie hat Fliegenfänger damit getränkt.«


      »Das Hausmädchen hat das, wie wir immer fanden, aus reiner Bosheit ausgesagt.«


      »Und Pippa war ihre Tochter?«


      »Ja. Eric und ich wollten dem Kind einen Neuanfang ermöglichen – mit Liebe und Fürsorge und allem, was ein Kind braucht. Es ist uns geglückt. Pippa ist – sie selbst geworden. Das süßeste, glücklichste Geschöpf, das man sich vorstellen kann.«


      Miss Marple schwieg lange.


      Carrie Louise erhob sich. »Ich bin jetzt fertig. Vielleicht bittest du den Inspektor oder was immer er ist, zu mir in meinen Salon zu kommen. Er wird doch sicher nichts dagegen haben.«


      


      

    

  


  
    
      II

    


    
      


      Inspektor Curry hatte nichts dagegen. Vielmehr passte es ihm ganz gut ins Konzept, Mrs Serrocold auf ihrem eigenen Territorium zu begegnen.

    


    
      Während er dastand und auf sie wartete, blickte er sich neugierig um. Was er sah, entsprach so gar nicht seiner Vorstellung von dem, was er bei sich als »Boudoir einer reichen Frau« bezeichnete.


      An Sitzmöbeln gab es eine altmodische Couch und mehrere ziemlich unbequem wirkende viktorianische Stühle mit gedrechselten Lehnen. Die Chintzbezüge waren alt und ausgebleicht, hatten aber ein attraktives Muster, das den Kristallpalast zeigte. Es war einer der kleineren Räume, trotzdem war er noch größer als das Wohnzimmer der meisten modernen Häuser. Er wirkte gemütlich, war aber ein bisschen überladen eingerichtet, mit den kleinen Tischchen, den Nippes und den Fotografien. Curry betrachtete eine alte Aufnahme von zwei kleinen Mädchen, das eine dunkel und lebhaft, das andere unscheinbar und mit einem verdrossenen Gesicht unter dichten Stirnfransen. Denselben Ausdruck hatte er am Vormittag gesehen. »Pippa und Mildred« stand auf dem Foto. An der Wand hing eine Fotografie von Eric Gulbrandsen, in goldenem Passepartout und schwerem Ebenholzrahmen. Curry hatte gerade ein Foto von einem gut aussehenden Mann mit Lachfältchen um die Augen entdeckt, bei dem es sich wahrscheinlich um John Restarick handelte, als die Tür aufging und Mrs Serrocold eintrat.


      Sie trug Schwarz, wallendes, durchscheinendes Schwarz. Ihr rosa und weißes Gesicht wirkte ungewöhnlich klein unter seiner Krone aus Silberhaar, und sie machte einen so zarten und zerbrechlichen Eindruck, dass es Inspektor Curry einen Stich in der Herzgegend versetzte. In diesem Moment begriff er einiges, was ihm zuvor Rätsel aufgegeben hatte. Er begriff, warum alle so darauf bedacht waren, Caroline Louise Serrocold alles zu ersparen, was man ihr nur ersparen konnte.


      Und doch, dachte er, ist sie keine von denen, die je Aufhebens von sich machen würden...


      Sie begrüßte ihn, bat ihn, Platz zu nehmen, und setzte sich selbst auf einen Stuhl in seiner Nähe. Nicht er beruhigte sie, sondern sie beruhigte ihn. Er begann, seine Fragen zu stellen, und sie antwortete bereitwillig und ohne zu zögern. Die durchgebrannte Sicherung, der Streit zwischen Edgar Lawson und ihrem Mann, der Schuss, den sie gehört hatten...


      »Sie hatten nicht den Eindruck, dass der Schuss im Haus gefallen war?«


      »Nein, ich dachte, dass der Knall von draußen kam. Ich dachte an eine Fehlzündung.«


      »Ist Ihnen während des Streits zwischen Ihrem Mann und diesem jungen Mann im Arbeitszimmer aufgefallen, ob irgendjemand die Halle verlassen hat?«


      »Wally war bereits hinausgegangen, um die Sicherung auszuwechseln. Miss Bellever ging kurz danach hinaus, um irgendetwas zu holen, ich weiß nicht mehr, was.«


      »Wer hat sonst noch die Halle verlassen?«


      »Niemand, soviel ich weiß.«


      »Können Sie das überhaupt wissen, Mrs Serrocold?«


      Sie überlegte kurz. »Nein. Sie haben Recht.«


      »Sie waren völlig von dem in Anspruch genommen, was Sie aus dem Arbeitszimmer hörten?«


      »Ja.«


      »Und Sie machten sich Sorgen, was dort womöglich passieren würde?«


      »Nein – nein, das würde ich nicht sagen. Ich habe nicht gedacht, dass wirklich etwas passieren würde.«


      »Aber Lawson hatte einen Revolver?«


      »Ja.«


      »Und hat Ihren Mann damit bedroht?«


      »Ja. Aber er hat's nicht ernst gemeint.«


      Diese Behauptung irritierte Inspektor Curry ein wenig. Also war sie auch eine von denen.


      »Dessen konnten Sie sich doch nicht wirklich sicher sein, Mrs Serrocold.«


      »Ich war mir aber sicher. Ich ganz persönlich, meine ich. Wie nennen das die jungen Leute heute – eine Schau abziehen? Das war es meiner Meinung nach. Edgar ist noch ein halbes Kind. Er war melodramatisch und albern und hat sich als tapferer, verzweifelter Held gefühlt. Der gekränkte edle Ritter in einem Roman. Ich war überzeugt, dass er nicht schießen würde.«


      »Aber er hat geschossen, Mrs Serrocold.«


      Carrie Louise lächelte. »Ich glaube, er hat versehentlich abgedrückt.«


      Wieder stieg Inspektor Currys Ärger. »Es war kein Versehen. Lawson hat zweimal abgedrückt – und auf Ihren Mann gezielt. Er hat ihn nur knapp verfehlt.«


      Carrie Louise erschrak, dann wurde sie ernst. »Das kann ich nicht glauben. Aber natürlich« – sie wollte dem Protest des Inspektors zuvorkommen – »natürlich muss ich es glauben, wenn Sie es sagen. Aber ich habe immer noch das Gefühl, dass es eine harmlose Erklärung geben muss. Vielleicht kann Dr. Maverick mir das erklären.«


      »O ja, Dr. Maverick wird eine Erklärung haben«, sagte Curry grimmig, »Dr. Maverick hat für alles eine Erklärung.«


      Unvermutet sagte Mrs Serrocold: »Ich weiß, dass Ihnen vieles von dem, was wir hier machen, töricht und sinnlos erscheint, und Psychiater können manchmal sehr irritierend sein. Aber wir erzielen tatsächlich Ergebnisse, wissen Sie. Wir haben unsere Niederlagen, aber wir haben auch Erfolge. Und was wir hier versuchen, ist wert, getan zu werden. Auch wenn Sie's wahrscheinlich nicht glauben, Edgar ist meinem Mann wirklich treu ergeben. Er hat sich diesen Unsinn, dass Lewis sein Vater sei, nur ausgedacht, weil er sich so sehr einen Vater wie Lewis wünscht. Allerdings verstehe ich nicht, warum er plötzlich so gewalttätig wurde. Es ging ihm schon sehr viel besser – er war fast normal. Ich für mein Teil habe ihn sowieso von Anfang an für normal gehalten.«


      Der Inspektor erhob keine Einwände. Er sagte: »Der Revolver, den Edgar Lawson hatte, gehörte dem Mann Ihrer Enkelin. Vermutlich hat Lawson ihn aus Walter Hudds Zimmer entwendet. Können Sie mir bitte sagen, ob Sie diese Waffe schon einmal gesehen haben?«


      Auf dem Handteller hielt er ihr die kleine schwarze Automatik hin.


      Carrie Louise schaute sie an. »Nein, ich glaube nicht.«


      »Ich hab sie im Klavierhocker gefunden. Es ist kürzlich daraus geschossen worden. Wir hatten noch keine Zeit, die Waffe gründlich zu untersuchen, aber ich würde sagen, es ist mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit die Waffe, mit der Mr Gulbrandsen erschossen wurde.«


      Sie runzelte die Stirn. »Und die haben Sie im Klavierhocker gefunden?«


      »Unter ein paar alten Notenheften. Sachen, die vermutlich seit Jahren nicht mehr gespielt wurden.«


      »Also versteckt?«


      »Ja. Wissen Sie noch, wer gestern Abend am Flügel gesessen hat?«


      »Stephen Restarick.«


      »Hat er gespielt?«


      »Ja. Leise. Eine seltsam melancholische Melodie.«


      »Wann hat er aufgehört zu spielen, Mrs Serrocold?«


      »Wann er aufgehört hat? Das weiß ich nicht.«


      »Aber er hat aufgehört? Er hat nicht während des ganzen Streits weitergespielt?«


      »Nein, die Musik ist irgendwann einfach verstummt.«


      »Ist er vom Klavierhocker aufgestanden?«


      »Das weiß ich nicht. Ich habe keine Ahnung, was er getan hat, bis er zur Arbeitszimmertür herüberkam und die Schlüssel ausprobiert hat.«


      »Können Sie sich irgendeinen Grund denken, weshalb Stephen Restarick Mr Gulbrandsen erschossen haben könnte?«


      »Überhaupt keinen.« Nachdenklich fügte sie hinzu: »Ich glaube nicht, dass er es getan hat.«


      »Gulbrandsen könnte etwas Nachteiliges über ihn in Erfahrung gebracht haben.«


      »Das halte ich für äußerst unwahrscheinlich.«


      Nur mühsam unterdrückte Inspektor Curry den Wunsch, ihr entgegenzuhalten: »Man hat schon Pferde kotzen sehen.« Das hatte seine Großmutter oft gesagt. Miss Marple, dachte er, kannte den Spruch bestimmt auch.


      


      

    

  


  
    
      III

    


    
      


      Carrie Louise kam die breite Treppe herunter, und drei Personen strebten aus verschiedenen Richtungen auf sie zu – Gina aus dem langen Flur, Miss Marple aus der Bibliothek und Juliet Bellever aus der Großen Halle.

    


    
      Gina sprach als Erste. »Liebste!«, rief sie leidenschaftlich. »Die haben dich doch nicht in die Mangel genommen oder dir Daumenschrauben angelegt oder so was?«


      »Natürlich nicht, Gina. Was du immer für Ideen hast! Inspektor Curry war ganz reizend und sehr rücksichtsvoll.«


      »Das will ich ihm auch geraten haben«, sagte Miss Bellever. »Also, Cara, ich habe hier Ihre Briefe und ein Päckchen. Ich wollte sie Ihnen gerade hinaufbringen.«


      »Bring sie in die Bibliothek«, sagte Carrie Louise. Zu viert gingen sie in die Bibliothek.


      Carrie Louise setzte sich und fing an, die Briefe zu öffnen. Es mochten zwanzig bis dreißig sein.


      Die geöffneten Briefe reichte sie an Miss Bellever weiter, die sie sortierte und auf verschiedene Häufchen legte. Dabei sagte sie erklärend zu Miss Marple: »Drei Hauptgruppen. Die Erste: Von Verwandten der Jungen. Die bekommt Dr. Maverick. Dann Bittbriefe, die beantworte ich selbst. Der Rest sind persönliche Briefe – Cara gibt mir kurze Anweisungen, was ich damit tun soll.«


      Als die Briefpost erledigt war, wandte sich Mrs Serrocold dem Päckchen zu und schnitt mit der Schere den Bindfaden durch.


      Aus dem hübschen Geschenkpapier tauchte eine prächtige, mit Goldband umwickelte Schachtel Pralinen auf.


      »Da muss jemand denken, ich habe Geburtstag«, sagte Mrs Serrocold lächelnd.


      Sie streifte das Band ab und machte die Schachtel auf. Eine Visitenkarte lag darin. Carrie Louise las sie erstaunt.


      »Mit herzlichen Grüßen von Alex«, sagte sie. »Komisch, dass er mir mit der Post eine Schachtel Pralinen schickt, am selben Tag, an dem er zu uns kommt.«


      Miss Marple hatte ein unbehagliches Gefühl. Rasch sagte sie: »Einen Moment, Carrie Louise. Iss erst mal noch nichts davon.«


      Mrs Serrocold war überrascht. »Ich wollte sie herumreichen.«


      »Tja, besser nicht. Warte noch, ich muss erst fragen. Gina, weißt du zufällig, ob Alex im Haus ist?«


      »Ich glaube, er war vorhin in der Halle«, erwiderte Gina prompt. Sie ging zur Tür, öffnete sie und rief nach ihm.


      Einen Augenblick später erschien Alex Restarick in der Tür.


      »Madonna, Liebste! Du bist ja auf den Beinen. Geht's dir besser?« Er kam durch den Raum zu Mrs Serrocold und küsste sie sacht auf beide Wangen.


      Miss Marple sagte: »Carrie Louise möchte Ihnen für die Pralinen danken.«


      Alex war verblüfft. »Was für Pralinen?«


      »Diese hier«, sagte Carrie Louise.


      »Aber ich hab dir keine Pralinen geschickt, Liebes.«


      »In der Schachtel lag Ihre Visitenkarte«, sagte Miss Bellever.


      Alex warf einen Blick darauf. »Stimmt. Das ist ja seltsam. Höchst seltsam... Die sind nicht von mir.«


      »Das ist ja nicht zu glauben«, sagte Miss Bellever.


      »Die sehen richtig lecker aus«, sagte Gina mit einem Blick in die Schachtel. »Schau, Grandam, in der Mitte sind deine Lieblingspralinen, Kirsch.«


      Miss Marple nahm ihr sanft, aber bestimmt die Schachtel aus der Hand. Wortlos trug sie sie hinaus und machte sich auf die Suche nach Mr Serrocold. Sie brauchte einige Zeit, weil er zum College hinübergegangen war. Dort fand sie ihn in Dr. Mavericks Zimmer. Sie stellte die Schachtel vor ihn auf den Tisch. Er hörte sich ihren kurzen Bericht an. Sein Gesicht verhärtete sich.


      Vorsichtig nahmen er und der Arzt eine Praline nach der anderen heraus und prüften sie.


      »Ich wette«, sagte Dr. Maverick, »dass die hier, die ich beiseite gelegt habe, präpariert worden sind. Sehen Sie, wie uneben der Schokoladenüberzug auf der Unterseite ist? Wir müssen sie sofort analysieren lassen.«


      »Aber das ist doch nicht zu glauben«, sagte Miss Marple. »Womöglich wären alle im Haus vergiftet worden!«


      Lewis nickte. Sein Gesicht war noch immer hart und bleich. »Genau. Eine Rücksichtslosigkeit ist das, eine Achtlosigkeit –« Er brach ab. »Ich halte es für möglich, dass die ausgesonderten Pralinen allesamt Kirschgeschmack haben. Das sind Carolines Lieblingspralinen. Da steckt also jemand dahinter, der sich auskennt.«


      Miss Marple sagte leise: »Wenn Ihr Verdacht zutrifft, wenn tatsächlich Gift in diesen Pralinen ist, dann werden wir Carrie Louise leider sagen müssen, was hier vorgeht. Es wäre unverantwortlich, sie nicht zu warnen.«


      Lewis Serrocold sagte mit Nachdruck: »Ja. Sie muss wissen, dass jemand sie umbringen will. Auch wenn sie das für schier unglaublich halten wird.«


    

  


  
    Sechzehntes Kapitel

  


  
    
      I

    


    
      

    


    
      »Äh, Miss? Stimmt das, dass da so'n fieser Giftmörder zugange is?«

    


    
      Gina strich sich das Haar aus der Stirn und fuhr zusammen, als das heisere Flüstern an ihr Ohr drang. Sie hatte Farbe auf der Wange und Farbe an der Hose. Sie und ihre ausgewählten Helfer hatten im Akkord den Hintergrund – der Nil bei Sonnenuntergang – für die nächste Theateraufführung gemalt.


      Es war einer der Helfer, der ihr jetzt diese Frage stellte. Ernie, der Junge, der ihr so wertvolle Tipps im Knacken von Schlössern gegeben hatte. Ernie hatte genauso geschickte Hände, wenn es galt, Bühnendekorationen zu zimmern, und er war einer der eifrigsten Helfer beim Theater.


      Mit leuchtenden Knopfaugen sah er Gina erwartungsvoll an. Er zwinkerte. »Is schon in den ganzen Schlafsälen rum«, sagte er. »Aber Sie wissen schon, Miss, von uns war's keiner. Ehrlich nich. Und Mrs Serrocold tät sowieso keiner was tun. Nich mal Jenkins tät ihr eins über die Rübe geben. Mit der alten Zicke wär's was anders. Hätt nix dagegen, die zu vergiften, wirklich nich.«


      »Sprich nicht so über Miss Bellever.«


      »Tschuldigung, Miss. Is mir so rausgerutscht. Was für'n Gift war's denn, Miss? Strychnin, was? Da verkrümmt's eim den Rücken, und man stirbt unter Qualen, bei dem. Oder war's Blausäure?«


      »Ich weiß nicht, wovon du redest, Ernie.«


      Ernie zwinkerte wieder.


      »Von wegen, Sie wissen's nich! Mr Alex war's, der hat's gemacht, das sagen alle. Hat die Pralinen aus London mitgebracht. Aber das is gelogen. Mr Alex tät doch so was nie machen, oder, Miss?«


      »Natürlich nicht«, sagte Gina.


      »Mr Baumgarten, der schon eher. Wenn der Gymnastik mit uns macht, schneidet er immer so Grimassen, und Don und ich glauben, der hat sie nich alle.«


      »Nimm lieber mal das Terpentin da weg.«


      Ernie gehorchte und brummelte vor sich hin: »Wird ja richtig spannend hier. Gestern der alte Gulbrandsen abgeknallt, und jetzt auch noch ein Giftmörder. Mein Sie, es is beides derselbe? Was tät'n Sie sagen, Miss, wenn ich Ihn' sag, ich weiß, wer ihn kaltgemacht hat?«


      »Du kannst doch gar nichts darüber wissen.«


      »So, kann ich nich, ja? Und was, wenn ich gestern Nacht draußen war und was gesehen hab?«


      »Wie willst du denn rausgekommen sein? Das College wird nach dem Appell um sieben abgeschlossen.«


      »Appell – ich kann raus, wann ich will, Miss. Schlösser sind ein Klacks für mich. Ich geh oft raus und lauf bloß so zum Spaß auf dem Grundstück rum, ehrlich.«


      »Jetzt hör schon auf, mich anzulügen, Ernie«, sagte Gina.


      »Wer lügt hier?«


      »Du. Du lügst mich an und prahlst mit Sachen, die du überhaupt nicht getan hast.«


      »Das denken Sie, Miss. Warten Sie's ab, bis die von der Polente komm und mich ausfragen, was ich letzte Nacht alles gesehn hab.«


      »Und, was hast du gesehen?«


      »Tja«, sagte Ernie, »das täten Sie gern wissen, Miss, gell?«


      Gina ging auf ihn los, und er brachte sich Hals über Kopf in Sicherheit. Stephen kam von der anderen Seite des Theaters herüber und trat zu Gina. Sie besprachen verschiedene technische Fragen und gingen dann nebeneinander zum Haus zurück.


      »Die wissen anscheinend schon alle Bescheid über Grandam und die Pralinen«, sagte Gina. »Die Jungen, meine ich. Woher wissen die das?«


      »Es hat sich halt irgendwie herumgesprochen.«


      »Sie wissen sogar das mit Alex' Visitenkarte. Stephen, das war doch eine unglaubliche Dummheit, Alex' Visitenkarte in die Schachtel zu legen, wo er doch selber hierher gekommen ist.«


      »Schon, aber wer konnte das wissen? Er hat sich spontan entschlossen und ein Telegramm geschickt. Wahrscheinlich war das Päckchen da schon aufgegeben. Und wenn er nicht gekommen wäre, dann wär's doch durchaus eine gute Idee gewesen. Ab und zu schickt er Caroline ja tatsächlich Pralinen.« Nach einer Pause fuhr er langsamer fort: »Was mir nicht in den Kopf will, ist –«


      »Warum überhaupt jemand Grandam vergiften will«, unterbrach ihn Gina. »Ich weiß. Es ist unvorstellbar! Sie ist so anbetungswürdig – und jeder hier betet sie auch wirklich an.«


      Stephen sagte nichts. Gina sah ihn scharf an.


      »Ich weiß genau, was du denkst, Steve!«


      »Ach ja?«


      »Du denkst, dass Wally sie – nicht anbetet. Aber Wally würde nie jemanden vergiften. Schon der Gedanke ist absurd.«


      »Die treue Ehefrau!«


      »Sag das nicht so spöttisch.«


      »Ich wollte nicht spotten. Ich glaube wirklich, dass du treu bist. Ich bewundere dich dafür. Aber, liebste Gina, du wirst das nicht durchhalten, weißt du.«


      »Was soll das heißen?«


      »Du weißt genau, was ich meine. Du und Wally, ihr gehört einfach nicht zusammen. Das ist eine von den Geschichten, die nicht funktionieren. Er weiß es auch. Es kann jetzt jeden Tag zum Knall kommen. Und hinterher werdet ihr beide glücklicher sein.«


      Gina sagte: »Mach dich nicht lächerlich.«


      Stephen lachte. »Komm schon, du willst doch nicht behaupten, dass ihr beide zusammenpasst oder dass Wally hier glücklich ist.«


      »Ach, ich weiß auch nicht, was mit ihm ist«, rief Gina. »Ständig diese miserable Laune. Er redet kaum noch. Ich – ich weiß nicht, was ich mit ihm machen soll. Warum kann er sich's hier nicht gut gehen lassen? Früher hatten wir so viel Spaß miteinander – alles hat Spaß gemacht –, und jetzt ist er nicht wieder zu erkennen. Warum verändern sich die Menschen so?«


      »Verändere ich mich auch?«


      »Nein, Steve, mein Lieber. Du bist immer derselbe Steve. Weißt du noch, wie ich dir in den Ferien immer nachgelaufen bin wie ein Hündchen?«


      »Und ich hab dich nicht ausstehen können – diese schreckliche kleine Gina. Na ja, jetzt ist es genau umgekehrt. Du hast mich dort, wo du mich haben willst, stimmt's, Gina?«


      »Idiot«, sagte Gina. »Meinst du, Ernie hat gelogen? Er hat behauptet, dass er gestern Nacht im Nebel rumgelaufen ist, und hat Andeutungen gemacht, er könnte mir was über den Mord erzählen. Meinst du, das ist wahr?«


      »Wahr? Natürlich nicht. Du weißt doch, was das für ein Angeber ist. Er muss sich einfach immer aufspielen.«


      »Ja, ich weiß. Ich hab nur gedacht –«


      Schweigend gingen sie nebeneinander her.
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      Die untergehende Sonne strahlte die Westfassade an. Inspektor Curry sah zum Haus hin.

    


    
      »Ist das ungefähr die Stelle, wo Sie letzte Nacht Ihr Auto abgestellt haben?«, fragte er.


      Alex Restarick trat ein paar Schritte zurück, als müsste er nachdenken. »Ziemlich genau, ja«, sagte er. »Ganz genau kann ich es nicht sagen, wegen des Nebels. Aber ja, doch, ich glaube, hier war's.«


      Inspektor Curry sah sich aufmerksam um.


      Die kiesbestreute Auffahrt machte hier einen langen, flachen Bogen, und an dieser Stelle, wenn man hinter den dichten Rhododendronbüschen hervorkam, zeigte sich ganz plötzlich die Westfassade des Hauses, mit ihrer Terrasse, den Eibenbüschen und der zum Rasen herabführenden Treppe. Von hier aus verlief die Auffahrt im Bogen weiter, durch eine Baumreihe und zwischen See und Haus hindurch, bis sie auf dem großen kiesbestreuten Platz auf der Ostseite des Hauses endete.


      »Dodgett«, sagte Inspektor Curry.


      Constable Dodgett, der sich bereitgehalten hatte, setzte sich ruckartig in Bewegung. Er rannte in schräger Linie über die Rasenfläche zum Haus, erreichte die Terrasse, verschwand durch die Seitentür. Sekunden später wurden die Vorhänge hinter einem der Fenster in heftige Bewegung versetzt. Dann kam Constable Dodgett aus der Gartentür und rannte auf sie zu, keuchend wie eine Dampflokomotive.


      »Zwei Minuten und zweiundvierzig Sekunden«, sagte Inspektor Curry, nachdem er die Stoppuhr angehalten hatte. »Solche Sachen dauern nicht besonders lange, stimmt's?«


      Er sagte es in freundlichem Plauderton.


      »Ich kann nicht so schnell laufen wie Ihr Constable«, sagte Alex. »Ich nehme doch an, dass Sie meine mutmaßlichen Bewegungen gestoppt haben?«


      »Ich wollte nur beweisen, dass Sie Gelegenheit hatten, einen Mord zu begehen. Das ist alles, Mr Restarick. Ich erhebe keinerlei Anschuldigungen – noch nicht.«


      Zu Constable Dodgett, der noch immer keuchte, sagte Alex Restarick freundlich: »Ich kann nicht so schnell rennen wie Sie, aber ich glaube, ich bin in besserer Verfassung.«


      »Das ist erst seit meiner Bronchitis letzten Winter«, sagte Dodgett.


      Alex wandte sich wieder dem Inspektor zu. »Aber mal im Ernst: Obwohl Sie mich in Unruhe versetzen wollten und meine Reaktionen beobachtet haben – dabei dürfen Sie nicht vergessen, dass wir Künstlertypen ja ach so sensibel sind, die reinsten Mimosen! –, glauben Sie doch wohl nicht wirklich, dass ich irgendetwas mit alledem zu tun habe? Ich würde doch kaum Mrs Serrocold eine Schachtel vergifteter Pralinen schicken und meine Visitenkarte dazulegen, oder?«


      »Vielleicht wollten Sie uns aber genau das glauben machen. Wir nennen so etwas einen doppelten Bluff, Mr Restarick.«


      »Aha. Was sind Sie doch schlau. Übrigens, waren die Pralinen denn nun tatsächlich vergiftet?«


      »Die sechs Pralinen mit Kirschgeschmack in der oberen Schicht waren vergiftet, ja. Sie enthielten Akonitin.«


      »Keines meiner Lieblingsgifte, Inspektor. Ich persönlich schwöre auf Curare.«


      »Curare muss in den Blutkreislauf gelangen, Mr Restarick, nicht in den Magen.«


      »Wunderbar, wie gebildet unsere Gesetzeshüter sind«, sagte Alex bewundernd.


      Inspektor Curry sah den jungen Mann aus den Augenwinkeln an. Er registrierte die leicht spitz zulaufenden Ohren, den unenglisch mongolischen Gesichtsschnitt. Die Augen, die mit boshaftem Spott hin und her tanzten. Man konnte wohl nie so ohne weiteres wissen, was Alex Restarick dachte. Ein Satyr – oder meinte er einen Faun? Ein übergewichtiger Faun, dachte Inspektor Curry plötzlich, und irgendwie hatte diese Vorstellung etwas Unangenehmes.


      Ein Gauner mit Grips – so konnte man Alex Restarick charakterisieren. Intelligenter als sein Bruder. Die Mutter der beiden war angeblich Russin gewesen. »Die Russen« waren für Inspektor Curry, was Anfang des neunzehnten Jahrhunderts »Bonaparte« gewesen war – und Anfang des zwanzigsten »die Hunnen«. Alles, was mit Russland zu tun hatte, war nach Inspektor Currys Meinung schlecht, und wenn Alex Restarick Gulbrandsen ermordet hatte, würde er einen höchst zufrieden stellenden Verbrecher abgeben. Aber leider war Inspektor Curry noch keineswegs überzeugt, dass er es getan hatte.


      Constable Dodgett war wieder zu Atem gekommen und sagte: »Ich hab den Vorhang bewegt, wie Sie es angeordnet hatten, Sir. Und bis dreißig gezählt. Dabei ist mir aufgefallen, dass an dem Vorhang oben ein Haken abgerissen ist. Das bedeutet, dass da eine Lücke ist. Abends würde man da von draußen Licht sehen.«


      Inspektor Curry fragte Alex: »Haben Sie gestern Abend Licht in diesem Fenster gesehen?«


      »Ich konnte das Haus überhaupt nicht sehen, wegen des Nebels. Das habe ich Ihnen schon gesagt.«


      »Nebel reißt aber manchmal ganz unerwartet auf, hier oder da.«


      »Er ist nie so dünn geworden, dass ich das Haus hätte sehen können – jedenfalls nicht das Hauptgebäude. Die Turnhalle gleich da drüben ist auf eine köstlich unstoffliche Art aus dem Nebel aufgetaucht. Es war die perfekte Illusion eines Lagerhauses am Hafen. Wie gesagt, ich inszeniere gerade ein Limehouse-Ballett und –«


      »Ja, das haben Sie gesagt«, bestätigte Inspektor Curry.


      »Es wird einem zur Gewohnheit, wissen Sie, die Dinge als Bühnendekoration statt als Realität zu betrachten.«


      »Verstehe. Aber andererseits ist doch auch eine Bühne durchaus real, Mr Restarick. Oder etwa nicht?«


      »Ich verstehe nicht, worauf Sie hinauswollen, Inspektor.«


      »Na ja, das Bühnenbild besteht doch aus handfestem Material – Leinwand, Holz, Farbe, Pappe. Die Illusion liegt im Auge des Zuschauers, nicht im Bühnenbild selbst. Dieses ist, wie gesagt, durchaus real, so real hinter den Kulissen wie davor.«


      Alex starrte ihn an.


      »Also wissen Sie, das ist ja eine richtig tiefgründige Bemerkung, Inspektor. Das bringt mich auf eine Idee.«


      »Für ein weiteres Ballett?«


      »Nein, kein Ballett... Du meine Güte, womöglich hatten wir alle ein Brett vorm Kopf!«


      


      

    

  


  
    
      III

    


    
      


      Der Inspektor und Dodgett gingen über den Rasen zum Haus zurück. (Um nach Fußspuren zu suchen, sagte sich Alex. Aber da irrte er. Nach Fußspuren hatten sie schon sehr früh am Morgen gesucht, wenn auch vergebens, denn um zwei Uhr nachts hatte es stark geregnet.) Alex ging langsam die Auffahrt entlang und überdachte die Möglichkeiten seiner neuen Idee.

    


    
      Von dieser Beschäftigung wurde er jedoch abgelenkt durch den Anblick von Gina, die den Weg am See entlangging. Das Haus stand auf einer leichten Anhöhe, und das Gelände fiel von dem großen, kiesbestreuten Vorplatz sanft zum See ab, der von Rhododendren und anderen Büschen umsäumt war. Alex setzte sich in Trab und holte Gina ein.


      »Wenn man sich diese absurde viktorianische Monstrosität wegdenkt«, sagte er und verdrehte die Augen, »würde das einen phantastischen Schwanensee abgeben, mit dir, Gina, als Schwanenprinzessin. Allerdings siehst du mehr wie die böse Schneekönigin aus, wenn ich's mir recht überlege. Unbarmherzig, entschlossen, deinen Willen durchzusetzen, ohne Mitleid, Güte oder auch nur das geringste Mitgefühl. Du bist sehr, sehr weiblich, liebste Gina.«


      »Wie bösartig du sein kannst, liebster Alex.«


      »Weil ich mich von dir nicht einwickeln lasse? Du bist sehr von dir angetan, Gina, hab ich Recht? Du hast uns alle da, wo du uns haben willst. Mich, Stephen und deinen baumlangen Simpel von Mann.«


      »Du redest Unsinn.«


      »O nein, keineswegs. Stephen ist in dich verliebt. Ich bin ich dich verliebt, und Wally ist todunglücklich. Was kann sich eine Frau mehr wünschen?«


      Gina sah ihn an und lachte.


      Alex nickte heftig. »Immerhin hast du noch einen Rest Ehrlichkeit, wie ich zu meiner Freude feststelle. Das ist die Römerin in dir. Du machst dir gar nicht die Mühe vorzugeben, dass du nicht attraktiv für Männer bist – oder dass es dir schrecklich Leid tut, wenn sie sich zu dir hingezogen fühlen. Es gefällt dir, wenn Männer in dich verliebt sind, gib's zu, grausame Gina. Sogar bei dem kleinen Edgar Lawson, diesem armen Teufel!«


      Gina sah ihn unverwandt an. Ruhig und ernst sagte sie: »Das ist nicht von Dauer, weißt du. Frauen haben es im Leben viel schwerer als Männer. Sie sind verletzlicher. Sie bekommen Kinder, und sie nehmen ihre Kinder schrecklich wichtig. Sobald sie nicht mehr gut aussehen, lieben die Männer sie nicht mehr. Sie werden betrogen und verlassen und beiseite geschoben. Ich kann es den Männern nicht verdenken. Ich wäre genauso. Ich mag keine Menschen, die alt oder hässlich oder krank sind oder die über ihre Wehwehchen jammern oder sich so lächerlich aufführen wie Edgar, der herumstolziert und so tut, als wäre er ein wichtiger, interessanter Mann. Ich bin grausam, sagst du? Die Welt ist grausam! Früher oder später wird sie auch zu mir grausam sein! Aber jetzt bin ich noch jung und sehe hübsch aus, und die Leute finden mich attraktiv.« Ihre Zähne blitzten in ihrem charakteristisch warmen, sonnigen Lächeln auf. »Ja, ich genieße es, Alex. Warum auch nicht?«


      »Sicher, nur zu«, sagte Alex. »Was ich gern wissen möchte: Was willst du unternehmen? Wirst du Stephen heiraten, oder wirst du mich heiraten?«


      »Ich bin mit Wally verheiratet.«


      »Vorerst noch. Jede Frau darf beim Heiraten einen Fehler machen – aber es gibt keinen Grund, darauf zu beharren. Wenn man das Stück in der Provinz getestet hat, muss man es ins West End bringen.«


      »Und du bist das West End?«


      »Zweifellos.«


      »Willst du mich wirklich heiraten? Ich kann mir dich nicht als Ehemann vorstellen.«


      »Ich bestehe auf Heirat. Affären sind so was Altmodisches, finde ich. Scherereien mit Pässen und Hotels und so weiter. Ich werde nie eine Geliebte haben, außer ich kriege die Frau nicht anders!«


      Ginas Lachen war frisch und glockenhell.


      »Du bist wirklich amüsant, Alex.«


      »Das ist meine größte Stärke. Stephen sieht viel besser aus als ich. Er ist ein Bild von einem Mann und sehr ernsthaft, was Frauen natürlich anbetungswürdig finden. Aber in der Ehe ist Ernsthaftigkeit ermüdend. Mit mir, Gina, wirst du das Leben unterhaltsam finden.«


      »Willst du nicht sagen, dass du mich bis zum Wahnsinn liebst?«


      »So sehr das auch zutreffen mag, werde ich mich doch hüten, es auszusprechen. Das wäre ein Pluspunkt für dich und ein Minuspunkt für mich. Nein, das Einzige, wozu ich bereit bin, ist ein geschäftlich-nüchternes Heiratsangebot.«


      »Da muss ich erst drüber nachdenken«, sagte Gina lächelnd.


      »Natürlich. Außerdem musst du erst Wally von seinem Unglück erlösen. Ich habe viel Mitgefühl mit Wally. Es muss die Hölle für ihn sein, mit dir verheiratet zu sein und sich an den Rädern deines Streitwagens in diese bedrückende Familienatmosphäre der Philanthropie schleifen zu lassen.«


      »Was bist du doch für ein boshafter Kerl, Alex!«


      »Aber ein scharfblickender.«


      »Manchmal denke ich«, sagte Gina, »dass Wally sich überhaupt nichts aus mir macht. Er nimmt mich gar nicht mehr wahr.«


      »Du hast ihn mit einem Stöckchen aufgerührt, und er reagiert nicht. Wie ärgerlich!«


      Blitzartig hob Gina die Hand und versetzte ihm eine schallende Ohrfeige.


      »Touche!«, rief Alex.


      Mit einer raschen, geschickten Bewegung nahm er sie in die Arme, und ehe sie Widerstand leisten konnte, verschmolzen seine Lippen mit ihren in einem langen, leidenschaftlichen Kuss. Zuerst wehrte sie sich, doch dann ließ sie es geschehen...


      »Gina!«


      Sie fuhren auseinander. Mildred Strete, das Gesicht hochrot, die Lippen zitternd, sah die beiden hasserfüllt an. Sie war so erregt, dass sie nur stammeln konnte. »Widerwärtig – widerwärtig – du verworfenes, vertiertes Geschöpf...du bist genau wie deine Mutter... Ihr seid eine üble Sippschaft... ich hab schon immer gewusst, dass ihr eine üble Sippschaft seid... zutiefst verkommen... Und du bist nicht nur eine Ehebrecherin – du bist auch eine Mörderin. O ja, das bist du. Ich weiß, was ich weiß!«


      »Und was weißt du? Mach dich nicht lächerlich, Tante Mildred.«


      »Ich bin nicht deine Tante, Gott sei Dank. Wir sind nicht blutsverwandt. Du weißt ja nicht mal, wer deine Mutter war oder woher sie kam! Aber du weißt sehr gut, wie mein Vater war und meine Mutter. Was für ein Kind, meinst du, hätten die beiden adoptiert? Wahrscheinlich das Kind einer Verbrecherin oder einer Prostituierten! So waren sie nun mal. Sie hätten wissen müssen, dass das Blut immer durchkommt. Obwohl ich sagen muss, dass es die Italienerin in dir ist, die dich zum Gift greifen lässt.«


      »Wie kannst du so was sagen?«


      »Ich sage, was ich will. Du kannst doch jetzt nicht mehr abstreiten, dass jemand versucht hat, Mutter zu vergiften, oder? Und wer kommt da als Erster in Frage? Wer erbt ein riesiges Vermögen, wenn Mutter stirbt? Du, Gina, und du kannst dich darauf verlassen, dass die Polizei diesen Umstand nicht übersehen hat.«


      Immer noch zitternd, entfernte Mildred sich rasch.


      »Pathologisch«, sagte Alex. »Eindeutig pathologisch. Aber eigentlich höchst interessant. Bringt einen auf Gedanken, den Kanonikus Strete betreffend, Gott hab ihn selig. Religiöse Skrupel vielleicht? Oder meinst du, er war impotent?«


      »Sei nicht so geschmacklos, Alex. Oh, ich hasse sie, ich hasse sie, ich hasse sie.«


      Gina rang die Hände und bebte vor Wut.


      »Nur gut, dass du kein Messer im Strumpf hattest«, sagte Alex. »Sonst hätte Mildred Strete mit Mord aus der Perspektive des Opfers Bekanntschaft gemacht. Beruhige dich, Gina. Schau nicht so melodramatisch drein wie die Heroine einer italienischen Oper.«


      »Wie kann sie behaupten, ich hätte versucht, Grandam zu vergiften?«


      »Tja, meine Liebe, irgendwer hat es ja versucht. Und was das Motiv angeht, da bringst du nun mal die besten Voraussetzungen mit.«


      »Alex!« Gina starrte ihn entsetzt an. »Ist das die Meinung der Polizei?«


      »Wer weiß schon, was die Polizei denkt. Die verstehen sich vorzüglich darauf, sich nichts anmerken zu lassen. Die sind nämlich alles andere als blöd, weißt du. Dabei fällt mir ein...«


      »Wo willst du hin?«


      »Ich muss an einer Idee von mir arbeiten.«
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      »Du sagst, jemand will mich vergiften?«

    


    
      Vor schierem Entsetzen versagte ihr fast die Stimme. »Also weißt du«, sagte sie, »das kann ich gar nicht glauben...« Sie schwieg ein Weilchen, die Augen halb geschlossen.


      Liebevoll sagte Lewis: »Ich wollte, ich hätte dir das ersparen können, Liebste.«


      Geistesabwesend streckte sie ihm die Hand hin, und er nahm sie.


      Miss Marple, die dicht neben ihr saß, schüttelte mitfühlend den Kopf.


      Carrie Louise öffnete die Augen. »Ist das wirklich wahr, Jane?«


      »Ja, leider, meine Liebe.«


      »Dann ist ja alles –«Carrie Louise brach ab. Dann sprach sie weiter. »Ich habe immer geglaubt, ich wüsste, was wirklich ist und was nicht. Das kommt mir unwirklich vor, aber es ist Wirklichkeit... Also irre ich mich vielleicht auch in allem anderen … Aber wer könnte mir denn so etwas antun wollen? Es ist doch niemand hier im Haus, der mich – umbringen will?« Sie war noch immer fassungslos.


      »Das dachte ich auch«, sagte Lewis. »Aber ich habe mich geirrt.«


      »Und Christian hat davon gewusst? Das erklärt alles.«


      »Was erklärt es?«, fragte Lewis.


      »Sein Betragen«, sagte Carrie Louise. »Es war sehr seltsam, weißt du. Er war wie ausgewechselt. Ich hatte das Gefühl, dass er sich um mich sorgte – er wollte mir etwas sagen, hat es dann aber doch nicht getan. Und er hat mich gefragt, ob mein Herz in Ordnung sei. Und ob es mir in letzter Zeit gut gegangen sei. Vielleicht wollte er mir einen Wink geben. Aber warum hat er es dann nicht ohne Umschweife gesagt? Es ist doch so viel einfacher, die Dinge beim Namen zu nennen.«


      »Er wollte dir nicht wehtun, Caroline.«


      »Mir wehtun? Aber warum – ah, ich verstehe...« Ihre Augen wurden groß. »Du meinst also... Aber da liegst du falsch, Lewis, völlig falsch, das kann ich dir versichern.«


      Ihr Mann wich ihrem Blick aus.


      »Tut mir Leid«, sagte Mrs Serrocold nach einer Weile, »aber ich kann nicht glauben, dass irgendetwas von dem, was in der letzten Zeit passierte, wahr ist. Edgar, der auf dich geschossen hat. Gina und Stephen. Diese lächerliche Schachtel Pralinen. Es ist einfach alles nicht wahr.«


      Keiner sagte etwas.


      Caroline Louise Serrocold seufzte.


      »Es sieht so aus«, sagte sie, »als hätte ich lange Zeit außerhalb der Realität gelebt... Bitte, ihr beiden, ich glaube, ich möchte jetzt allein sein.... Ich muss versuchen zu verstehen...«


      


      

    

  


  
    
      II

    


    
      


      Miss Marple kam die Treppe herunter und fand in der Großen Halle Alex Restarick vor, der an der großen, überwölbten Eingangstür stand, die Hand in einer etwas pathetischen Geste ausgestreckt.

    


    
      »Nur herein, nur immer herein«, sagte Alex fröhlich, als wäre er der Eigentümer der Großen Halle. »Ich denke gerade über gestern Abend nach.«


      Lewis Serrocold, der Miss Marple aus Carrie Louises Zimmer gefolgt war, durchquerte die Große Halle, ging in sein Arbeitszimmer und schloss die Tür hinter sich.


      »Versuchen Sie, das Verbrechen zu rekonstruieren?«, fragte Miss Marple mit unterdrücktem Eifer.


      »Was?« Alex sah sie stirnrunzelnd an. Dann glättete sich seine Stirn. »Ach das«, sagte er. »Nein, nicht direkt. Ich habe die Angelegenheit aus einem ganz anderen Blickwinkel betrachtet. Ich habe mir dieses Haus als ein Theater vorgestellt. Nicht Wirklichkeit, sondern Künstlichkeit! Kommen Sie bitte mal hier herüber. Denken Sie sich das Ganze als Bühnendekoration. Beleuchtung, Eingänge, Ausgänge. Personen der Handlung. Geräusche aus. Alles sehr interessant. Ich bin nicht von allein draufgekommen. Der Inspektor hat mich auf die Idee gebracht. Ich glaube, er ist ziemlich grausam. Er hat sich heute Morgen redlich Mühe gegeben, mir Angst einzujagen.«


      »Und, ist es ihm gelungen?«


      »Ich weiß nicht recht.«


      Alex schilderte den Versuch des Inspektors mit der Stoppuhr und dem keuchenden Constable Dodgett.


      »Die Zeit«, sagte er, »führt einen so schrecklich in die Irre. Man denkt, die Dinge brauchen so und so viel Zeit, aber das stimmt natürlich gar nicht.«


      »Nein«, sagte Miss Marple.


      Die Zuschauer darstellend, nahm sie eine andere Position ein. Das Bühnenbild bestand jetzt aus einer riesigen, mit Gobelins bedeckten Wand, die nach oben hin im Dämmer verschwand, mit einem Flügel links vorne und einem Sessel am Fenster rechts vorne. Dicht neben dem Sessel war die Tür zur Bibliothek. Der Klavierhocker stand nur etwa zweieinhalb Meter von der Tür entfernt, die in den Flur führte. Zwei sehr praktische Ausgänge! Das Publikum hatte natürlich freie Sicht auf beide...


      Aber am Abend zuvor hatte es kein Publikum gegeben. Niemand, heißt das, hatte das Bühnenbild vor sich gehabt, so wie Miss Marple jetzt. Das Publikum hatte mit dem Rücken zur Bühne gesessen.


      Wie lange, so fragte sich Miss Marple, würde man brauchen, um sich hinauszustehlen, den Flur entlangzulaufen, Gulbrandsen zu erschießen und zurückzukommen? Nicht annähernd so lange, wie man denken würde. In Minuten und Sekunden gemessen nur eine sehr kurze Zeit...


      Was hatte Carrie Louise gemeint, als sie zu ihrem Mann sagte: »Du meinst also... Aber da liegst du falsch.«


      »Ich muss schon sagen, das war eine richtig tiefgründige Bemerkung des Inspektors«, unterbrach Alex ihre Überlegungen. »Dass ein Bühnenbild real ist. Hergestellt aus Holz und Pappe und zusammengeklebt mit Leim und so real auf der unbemalten wie auf der bemalten Seite. ›Die Illusion‹, hat er gesagt, ›liegt im Auge des Zuschauers‹.«


      »Wie bei den Zauberkünstlern«, murmelte Miss Marple. »Die machen das mit Spiegeln lautet, glaube ich, die Redensart.«


      Stephen Restarick kam herein, leicht außer Atem.


      »Hallo, Alex«, sagte er. »Diese kleine Ratte, Ernie Gregg – ich weiß nicht, ob du dich noch an ihn erinnerst.«


      »Der, der in eurer Aufführung von ›Was ihr wollt‹ den Narren gespielt hat? Gar nicht unbegabt, der Junge, wie ich fand.«


      »Ja, er hat ein gewisses Talent. Und er ist sehr geschickt mit den Händen. Er schreinert viel. Aber darum geht's jetzt nicht. Er hat sich Gina gegenüber gebrüstet, dass er sich nachts hinausschleicht und auf dem Grundstück herumläuft. Angeblich war er auch letzte Nacht draußen und hat etwas gesehen.«


      Alex fuhr herum.


      »Und was?«


      »Das will er nicht sagen. Wenn du mich fragst, der will sich nur wichtig machen. Er lügt, wenn er den Mund aufmacht, aber ich hab mir gedacht, man sollte ihn vielleicht trotzdem vernehmen.«


      »Ich würde ihn erst mal in Ruhe lassen«, sagte Alex. »Er soll nicht denken, dass wir allzu interessiert sind.«


      »Tja, wahrscheinlich hast du Recht. Dann vielleicht heute Abend.«


      Stephen ging in die Bibliothek.


      Miss Marple, die in ihrer Rolle als mobiles Publikum langsam in der Halle umherging, stieß mit Alex Restarick zusammen, als dieser plötzlich einen Schritt zurücktrat. »Oh, Entschuldigung«, sagte Miss Marple.


      Alex sah sie stirnrunzelnd an und sagte zerstreut: »Pardon.« Und dann überrascht: »Ach, Sie sind's.«


      Miss Marple fand, dass das eine seltsame Bemerkung war von jemandem, mit dem sie sich kurz zuvor eine ganze Weile unterhalten hatte.


      »Ich hab gerade an etwas anderes gedacht«, sagte Alex Restarick. »Dieser Ernie –« Er machte undefinierbare Gesten mit beiden Händen.


      Dann gab er sich plötzlich einen Ruck, durchquerte die Halle, ging durch die Bibliothekstür und zog sie hinter sich zu.


      Hinter der geschlossenen Tür hörte man leise Stimmen, aber Miss Marple achtete kaum darauf. Sie interessierte sich nicht für den vielseitigen Ernie und dafür, was er gesehen oder angeblich gesehen hatte. Sie argwöhnte scharfsinnig, dass Ernie überhaupt nichts gesehen hatte. Kein Sekunde lang glaubte sie, dass Ernie sich in einer nasskalten, nebligen Nacht wie der letzten die Mühe gemacht hätte, seine Fähigkeiten als Schlossknacker anzuwenden, nur um in den Park zu gelangen. Aller Wahrscheinlichkeit nach hatte er das College in der Nacht gar nicht verlassen. Pure Angeberei.


      »Wie Johnnie Backhouse«, dachte Miss Marple, die aus einem großen Vorrat an Parallelfällen schöpfen konnte, den sie den Einwohnern von St. Mary Mead verdankte.


      »Ich hab Sie letzte Nacht gesehen.« Mit dieser hinterhältigen Bemerkung hatte Johnnie Backhouse alle belästigt, bei denen er sich eine entsprechende Reaktion versprach.


      Es war ein erstaunlich erfolgreicher Trick gewesen. So viele Menschen, überlegte Miss Marple, sind an Orten gewesen, wo sie um keinen Preis hätten gesehen werden wollen!


      Sie dachte nicht mehr an Johnnie und konzentrierte sich auf ein vages Etwas, das Alex mit seinem Bericht über die Bemerkungen von Inspektor Curry halb wachgerufen hatte. Diese Bemerkungen hatten Alex auf eine Idee gebracht. Sie konnte nicht ausschließen, dass auch sie dadurch auf eine Idee gekommen war. Dieselbe Idee? Oder eine andere?


      Sie stellte sich an die Stelle, wo Alex Restarick gestanden hatte. »Das ist keine reale Halle«, dachte sie bei sich. »Das ist alles nur Pappe und Leinwand und Holz. Das ist ein Bühnenbild...« Allerlei bruchstückhafte Wendungen gingen ihr durch den Kopf. »Illusion –« »In den Augen des Zuschauers.« »Die machen das mit Spiegeln...« Goldfischgläser – meterweise farbige Bänder – verschwundene Damen – das ganze Instrumentarium und die Ablenkungsmanöver der Zauberkünstler...


      Irgendetwas regte sich in ihrem Bewusstsein. Ein Bild. Etwas, was Alex gesagt hatte – etwas, was er ihr beschrieben hatte – Constable Dodgett keuchend und schnaufend... Keuchend... Etwas klickte in ihrem Kopf, wurde auf einmal deutlich und scharf...


      »Aber natürlich!«, sagte Miss Marple. »Das ist es...«
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      »Ach, Wally. Hast du mich erschreckt!«

    


    
      Gina, die aus dem Schatten neben dem Theater auftauchte, prallte ein Stück zurück, als die Gestalt von Walter Hudd sich im Dämmerlicht abzeichnete. Es war noch nicht ganz dunkel, aber es herrschte jenes unheimliche Zwielicht, in dem die Gegenstände ihre Realität verlieren.


      »Was machst du denn hier? Du kommst doch sonst nie in die Nähe des Theaters.«


      »Vielleicht habe ich dich gesucht, Gina. Normalerweise bist du ja hier am ehesten zu finden.«


      Wallys weicher Singsang hatte keinen bestimmten Unterton, und doch zuckte Gina ein wenig zusammen.


      »Es ist eine Arbeit, und ich mache sie gern. Ich mag die Atmosphäre von Farbe und Leinwand. Überhaupt bin ich gern hinter den Kulissen.«


      »Ja. Es bedeutet dir viel. Das ist mir klar geworden. Sag mir, Gina, was meinst du, wie lange es noch dauert, bis diese Geschichte sich aufklärt?«


      »Morgen findet die gerichtliche Untersuchung statt. Es kann höchstens noch vierzehn Tage oder so dauern. Das hat uns zumindest Inspektor Curry zu verstehen gegeben.«


      »Vierzehn Tage«, sagte Wally nachdenklich. »Aha. Vielleicht drei Wochen. Und dann – sind wir frei. Dann gehe ich in die Staaten zurück.«


      »Aber ich kann doch nicht einfach alles stehen und liegen lassen«, rief Gina. »Ich kann Grandam nicht verlassen. Außerdem arbeiten wir an zwei neuen Inszenierungen –«


      »Ich hab nicht gesagt wir. Ich hab gesagt, ich fahre zurück.«


      Gina blieb stehen und sah ihren Mann an. Irgendein Effekt der Schatten ließ ihn ungewöhnlich groß erscheinen. Eine große, stille Gestalt – und ein wenig bedrohlich, wie ihr schien... Er ragte über ihr auf. Drohte mit – ja, womit?


      »Soll das heißen« – sie zögerte –, »dass du mich nicht mitnehmen willst?«


      »Nein, nein – das hab ich nicht gesagt.«


      »Es ist dir egal, ob ich mitkomme oder nicht? Meinst du das?« Sie war plötzlich verärgert.


      »Pass mal auf, Gina. Wir müssen das jetzt ein für alle Mal klären. Wir haben nicht viel voneinander gewusst, als wir geheiratet haben – keiner hat viel über die Herkunft des anderen gewusst, über seine Familie. Wir dachten, das ist nicht wichtig. Wir dachten, nichts ist wichtig, außer dass wir eine tolle Zeit miteinander haben. Na ja, Stufe eins ist vorbei. Deine Leute haben nicht viel von mir gehalten – halten immer noch nicht viel von mir. Vielleicht haben sie Recht. Ich bin nun mal keiner von ihnen. Aber wenn du denkst, ich bleibe hier, langweile mich zu Tode und mach mich ab und zu nützlich in diesem Laden hier, den ich für völlig verrückt halte – na ja, dann bist du auf dem Holzweg. Ich will in meinem eigenen Land leben, will arbeiten, was ich mag und was ich kann. Meine Ehefrau stelle ich mir so vor wie die Frauen, die mit den alten Pionieren durch dick und dünn gegangen sind, die Entbehrungen, ein fremdes Land, Gefahren, eine ungewohnte Umgebung in Kauf genommen haben... Vielleicht ist das bei dir zu viel verlangt, aber was anderes kommt für mich nicht in Frage! Vielleicht habe ich dich zu sehr gedrängt, mich zu heiraten. Wenn es so ist, dann trennst du dich besser von mir und fängst noch mal neu an. Es liegt bei dir. Wenn dir einer von diesen Künstlertypen lieber ist – es ist dein Leben, und du musst dich entscheiden. Ich fahr jedenfalls heim.«


      »Du bist doch wirklich das Allerletzte«, sagte Gina. »Mir gefällt's hier.«


      »Ach ja? Meinetwegen, mir nicht. Du findest sogar die Mordgeschichte spannend, was?«


      Gina blieb die Luft weg. »So eine Gemeinheit! Ich hab Onkel Christian sehr gern gehabt. Und ist dir nicht klar, dass jemand seit Monaten dabei ist, Grandam heimtückisch zu vergiften? Es ist furchtbar!«


      »Ich hab dir gesagt, mir gefällt's hier nicht. Ich kann den ganzen Betrieb hier nicht ausstehen. Ich verzieh mich.«


      »Wenn du darfst! Ist dir nicht klar, dass du höchstwahrscheinlich wegen Mordes an Onkel Christian verhaftet wirst? Gefällt mir gar nicht, wie Inspektor Curry dich ansieht. Er ist wie ein Kater, der eine Maus beobachtet, jederzeit bereit, mit seiner krallenbewehrten Pranke zuzuschlagen. Bloß weil du aus der Halle gegangen warst, um die Sicherung auszuwechseln, und weil du kein Engländer bist. Ich wette, die hängen das dir an.«


      »Dazu brauchen sie Beweise.«


      Gina jammerte: »Ich hab Angst um dich, Wally. Die ganze Zeit schon hab ich Angst.«


      »Dazu gibt's nicht den geringsten Grund. Ich sage dir, die haben nichts gegen mich in der Hand!«


      Schweigend gingen sie nebeneinander aufs Haus zu. Gina sagte: »Du willst doch gar nicht, dass ich mit dir nach Amerika zurückgehe...«


      Walter Hudd schwieg.


      Gina sah ihn an und stampfte mit dem Fuß auf.


      »Ich hasse dich. Ich hasse dich. Du bist ein Scheusal, eine Bestie, eine grausame, gefühllose Bestie. Und das nach allem, was ich für dich getan habe! Du willst mich loswerden. Es ist dir egal, ob du mich jemals wieder siehst. Na schön, mir ist es auch egal, ob ich dich jemals wieder sehe! Es war albern und dumm von mir, dich zu heiraten, und ich werde so bald wie möglich die Scheidung einreichen. Und dann heirate ich Stephen oder Alex und werde viel glücklicher, als ich es mit dir jemals sein könnte. Von mir aus kannst du ruhig in die Staaten zurückgehen und irgendeine dumme Pute heiraten, die dich wirklich ins Unglück stürzt!«


      »Schön«, sagte Wally. »Jetzt haben wir wenigstens klare Verhältnisse.«


      


      

    

  


  
    
      II

    


    
      


      Miss Marple sah Gina und Wally zusammen ins Haus gehen.

    


    
      Sie stand an der Stelle, wo Inspektor Curry sein Experiment mit Constable Dodgett gemacht hatte.


      Sie fuhr zusammen, als hinter ihr plötzlich Miss Bellevers Stimme ertönte: »Sie werden sich erkälten, Miss Marple, wenn Sie nach Sonnenuntergang noch hier herumstehen.«


      Miss Marple wandte sich folgsam um und ging mit ihr zusammen rasch zum Haus.


      »Ich habe über Zauberkunststücke nachgedacht«, sagte Miss Marple. »Wenn man sie sieht, ist es so schwer, hinter den Trick zu kommen, dabei ist alles ganz simpel, wenn man es einmal erklärt bekommt. (Allerdings weiß ich bis heute nicht, wie diese Leute Goldfischgläser herbeizaubern können.) Haben Sie jemals gesehen, wie eine Jungfrau zersägt wird – ein verblüffender Trick. Ich weiß noch, dass ich absolut fasziniert war, als ich ihn mit elf zum ersten Mal gesehen habe. Und ich bin nie draufgekommen, wie das gemacht wird. Aber neulich stand in irgendeiner Zeitung ein Artikel, in dem alles ausgeplaudert wurde. So etwas sollten Zeitungen nicht machen, meinen Sie nicht auch? Anscheinend ist es nicht nur ein Mädchen – es sind zwei. Der Kopf der einen und die Beine einer anderen. Man denkt, es ist nur ein Mädchen, dabei sind's in Wirklichkeit zwei – und umgekehrt würde es genauso gut funktionieren, nicht wahr?«


      Miss Bellever sah sie etwas überrascht an. Sie war es nicht gewöhnt, dass Miss Marple so oberflächlich und zusammenhanglos drauflosplauderte. »Es ist einfach alles zu viel gewesen für die alte Dame«, dachte sie.


      »Wenn Sie etwas nur von einer Seite betrachten«, fuhr Miss Marple fort, »dann sehen Sie auch nur eine Seite. Aber alles klärt sich auf, sobald man unterscheiden kann, was Wirklichkeit und was Illusion ist.« Unvermittelt wechselte sie das Thema: »Und Carrie Louise – geht es ihr gut?«


      »Ja«, sagte Miss Bellever. »Es geht ihr gut, aber es muss ein großer Schock für sie gewesen sein, wissen Sie – zu erfahren, dass jemand sie umbringen wollte. Für sie ganz besonders, meine ich, weil Gewalt etwas ist, was sie überhaupt nicht versteht.«


      »Carrie Louise versteht so manches, was wir nicht begreifen«, sagte Miss Marple nachdenklich. »Das war schon immer so.«


      »Ich weiß, was Sie meinen – aber sie lebt nicht in der Realität.«


      »So, meinen Sie?«


      Miss Bellever sah sie überrascht an. »Einen weltfremderen Menschen als Cara hat es nie gegeben –«


      »Glauben Sie nicht, dass Carrie Louise vielleicht –« Miss Marple brach ab, weil Edgar Lawson in größter Eile an ihnen vorbeiging. Er nickte beschämt und wandte das Gesicht ab.


      »Ich weiß jetzt, an wen er mich erinnert«, sagte Miss Marple. »Es ist mir vor ein paar Minuten plötzlich eingefallen. Er erinnert mich an einen jungen Mann namens Leonard Wylie. Sein Vater war Zahnarzt, bekam aber sehr schlechte Augen, als er alt wurde, und zittrige Hände, also gingen die Leute lieber zu seinem Sohn. Der alte Mann grämte sich sehr darüber und wurde schwermütig. Er sei zu nichts mehr nütze, sagte er, und Leonard, der sehr weichherzig und ziemlich töricht war, begann so zu tun, als trinke er öfter einmal einen über den Durst. Er roch immer nach Whisky und spielte den Angetrunkenen, wenn Patienten kamen. Er dachte, sie würden deswegen wieder zu seinem Vater gehen und sagen, sein Sohn verstehe sein Handwerk nicht.«


      »Und, haben sie es getan?«


      »Natürlich nicht«, sagte Miss Marple. »Es kam so, wie es jeder halbwegs vernünftige Mensch vorhergesehen hätte! Die Patienten gingen zu Mr Reilly dem konkurrierenden Zahnarzt. So viele gutherzige Menschen haben kein bisschen Verstand. Außerdem hat Leonard Wylie zu dick aufgetragen... Er hatte eine merkwürdige Vorstellung von Trinkern, und mit dem Whisky hat er es arg übertrieben – hat ihn sich über die Kleider geschüttet, wissen Sie, sie buchstäblich damit getränkt.«


      Sie betraten durch die Seitentür das Haus.


    

  


  
    
      Neunzehntes Kapitel

    


    
      

    


    
      Drinnen fanden sie die Familie in der Bibliothek versammelt. Lewis ging auf und ab, und es knisterte vor Spannung.

    


    
      »Ist irgendwas?«, erkundigte sich Miss Bellever.


      Lewis sagte kurz angebunden: »Ernie Gregg hat vorhin beim Appell gefehlt.«


      »Ist er weggelaufen?«


      »Das wissen wir nicht. Maverick und ein paar von den Angestellten durchsuchen das Grundstück. Wenn wir ihn nicht finden, müssen wir die Polizei benachrichtigen.«


      »Grandam!« Gina lief zu Carrie Louise hinüber, die bleich geworden war. »Geht's dir nicht gut?«


      »Ich bin unglücklich. Der arme Junge...«


      Lewis sagte: »Ich wollte ihn heute Abend fragen, ob er letzte Nacht irgendetwas Bedeutsames gesehen hat. Ich habe ein gutes Stellenangebot für ihn und wollte nach dieser guten Nachricht das andere Thema zur Sprache bringen. Aber jetzt –« Er verstummte.


      Miss Marple sagte leise: »So ein dummer Kerl... Armer, dummer Kerl...«


      Sie schüttelte den Kopf, und Mrs Serrocold sagte milde: »Also glaubst sogar du, Jane...?«


      Stephen Restarick kam herein. Er sagte: »Ich hab dich im Theater vermisst, Gina. Ich dachte, du wolltest kommen – Nanu, was ist denn hier los?«


      Lewis sagte es ihm, und während er noch sprach, kam Dr. Maverick herein, begleitet von einem blonden Jungen mit rosa Wangen und einem trügerisch engelhaften Gesicht. Miss Marple erinnerte sich, dass er am Abend ihrer Ankunft in Stonygates am Abendessen teilgenommen hatte.


      »Ich habe Arthur Jenkins mitgebracht«, sagte Dr. Maverick. »Er war anscheinend der Letzte, der mit Ernie gesprochen hat.«


      »Also, Arthur«, sagte Lewis Serrocold, »bitte hilf uns, wenn du kannst. Wo wollte Ernie hin? Ist es nur ein dummer Streich?«


      »Weiß nich, Sir. Ehrlich, ich weiß es nich. Zu mir hat er nichts gesagt, gar nichts. Hat bloß das Theaterspiel im Kopf gehabt die ganze Zeit. Angeblich hat er eine irre gute Idee fürs Bühnenbild gehabt und Mrs Hudd und Mr Stephen haben die angeblich auch erstklassig gefunden.«


      »Da ist noch etwas, Arthur. Ernie behauptet, er sei gestern Abend nach dem Zuschließen noch draußen gewesen. Stimmt das?«


      »Natürlich nich. Nix wie Angeberei is das. Der lügt doch wie gedruckt, der Ernie. Er is nie rausgekommen. Hat zwar immer geprahlt, dass er's kann, aber so gut war er auch wieder nich im Schlösserknacken. Jedenfalls gestern Abend war er drin, das steht fest.«


      »Du sagst das nicht nur uns zu Gefallen, Arthur?«


      »Hand aufs Herz«, sagte Arthur fromm.


      Lewis war offenbar nicht überzeugt.


      »Hört mal«, sagte Dr. Maverick. »Was ist das?«


      Stimmengemurmel näherte sich. Die Tür flog auf, und mit bleichem, entsetztem Gesicht kam der bebrillte Mr Baumgarten hereingestolpert. Keuchend sagte er: »Wir haben ihn gefunden – alle beide. Es ist grauenhaft.«


      Er sank in einen Sessel und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


      Mildred Strete herrschte ihn an: »Was soll das heißen, Sie haben die beiden gefunden?«


      Baumgarten zitterte am ganzen Leib. »Drüben im Theater«, sagte er. »Mit zerschmettertem Schädel – das große Gegengewicht muss auf sie herabgestürzt sein. Alex Restarick und dieser Junge, Ernie Gregg. Beide tot...«


    

  


  
    
      Zwanzigstes Kapitel

    


    
      

    


    
      »Ich hab dir eine kräftige Brühe gebracht, Carrie Louise«, sagte Miss Marple. »Bitte trink sie.«

    


    
      Mrs Serrocold setzte sich in dem großen, geschnitzten Bett auf. Sie wirkte sehr klein und kindlich. Ihre Wangen hatten die rosige Farbe eingebüßt, und die Augen blickten seltsam abwesend.


      Gehorsam nahm sie die Brühe von Miss Marple entgegen. Sie trank sie in kleinen Schlucken, und Miss Marple setzte sich derweil auf einen Stuhl am Bett.


      »Erst Christian«, sagte Carrie Louise, »und jetzt Alex – und der arme, intelligente, dumme kleine Ernie. Meinst du, er hat wirklich etwas gewusst?«


      »Ich glaube nicht«, sagte Miss Marple. »Der hat nur immer Lügenmärchen erzählt – wollte sich aufspielen, indem er andeutete, dass er etwas gesehen hätte oder etwas wüsste. Das Tragische ist, dass ihm jemand seine Lügen geglaubt hat...«


      Carrie Louise schauderte. Ihre Augen bekamen wieder den abwesenden Ausdruck. »Wir wollten so viel für die Jungen tun... Und wir haben viel getan. Ein paar von ihnen haben sich sehr herausgemacht. Etliche haben inzwischen regelrechte Vertrauensstellungen. Ein paar sind wieder abgerutscht – da kann man nichts machen. Die moderne Zivilisation ist so komplex – zu komplex für solche schlichten, unterentwickelten Naturen. Weißt du, was Lewis' großer Plan ist? Er war schon immer der Meinung, dass die Verbannung in der Vergangenheit manch einen potentiellen Verbrecher gerettet hat. Die Leute wurden zwangsweise nach Übersee gebracht – und haben sich in einer einfacheren Umgebung ein neues Leben aufgebaut. Auf modernere Art will Lewis dieses System wieder einführen. Er hat vor, ein sehr großes Stück Land zu kaufen, oder eine Inselgruppe. Er will es die ersten Jahre finanzieren und allmählich ein autarkes, auf Kooperation beruhendes Gemeinwesen daraus machen, an dem jeder einen Anteil haben soll. Aber es muss so von der übrigen Welt abgeschnitten sein, dass die anfängliche Versuchung, in die Großstädte zurückzugehen und weiterzumachen wie in den schlechten alten Zeiten, neutralisiert werden kann. Das ist sein Traum. Aber dafür ist natürlich viel Geld nötig, und heutzutage gibt es nicht mehr viele visionäre Philanthropen. Was wir brauchen, ist ein zweiter Eric. Eric wäre begeistert gewesen.«


      Miss Marple nahm eine kleine Schere in die Hand und betrachtete sie neugierig. »Eine komische Schere«, sagte sie. »Sie hat zwei Fingerlöcher auf der einen und eins auf der anderen Seite.«


      Carrie Louises Blick kehrte aus der beängstigenden Ferne zurück. »Alex hat sie mir heute Morgen geschenkt«, sagte sie. »Angeblich kann man sich damit leichter die Fingernägel der rechten Hand schneiden. Ein lieber Junge, er war richtig begeistert. Ich musste sie auf der Stelle ausprobieren.«


      »Ich nehme an, dass er die abgeschnittenen Fingernägel aufgesammelt und mitgenommen hat«, sagte Miss Marple.


      »Ja«, sagte Carrie Louise. »Er –« Sie brach ab. »Warum sagst du das?«


      »Ich habe über Alex nachgedacht. Er hatte Grips. Jawohl, er hatte Grips.«


      »Du meinst – deswegen hat er sterben müssen?«


      »Ja, das glaube ich.«


      »Er und Ernie – ich will gar nicht daran denken. Wann ist es mutmaßlich passiert?«


      »Am Abend. Zwischen sechs und sieben wahrscheinlich...«


      »Und sie hatten schon Feierabend gemacht?«


      »Ja.«


      Gina war am Abend drüben gewesen – und Wally Hudd. Stephen hatte auch gesagt, er sei dort gewesen, um Gina zu suchen...


      Aber was das betraf, hätte schließlich jeder –


      Miss Marples Gedankengang wurde unterbrochen.


      »Was weißt du, Jane?«, fragte Carrie Louise plötzlich ganz ruhig.


      Miss Marple schaute sofort auf. Die Blicke der beiden Frauen trafen sich.


      Zögernd sagte Miss Marple: »Wenn ich mir ganz sicher wäre...«


      »Ich glaube, du bist dir sicher, Jane.«


      Jane Marple sagte langsam: »Was möchtest du von mir?«


      Carrie lehnte sich gegen die Kissen zurück. »Es liegt in deinen Händen, Jane. Du wirst tun, was du für richtig hältst.« Sie schloss die Augen.


      »Morgen« – Miss Marple zögerte – »werde ich versuchen, mit Inspektor Curry zu reden. Wenn er mir zuhört...«


    

  


  
    
      Einundzwanzigstes Kapitel

    


    
      

    


    
      »Ja, Miss Marple?«, sagte Inspektor Curry unwirsch.

    


    
      »Könnten wir vielleicht in die Große Halle gehen?«

    


    
      Inspektor Curry zog die Augenbrauen hoch. »Glauben Sie, da sind wir ungestört? Hier drin wären wir –« Er sah sich im Arbeitszimmer um.


      »Mir geht es nicht so sehr darum, ungestört zu bleiben. Ich möchte Ihnen etwas zeigen. Alex Restarick hat mich darauf gebracht.«


      Mit einem unterdrückten Seufzer folgte der Inspektor Miss Marple.


      »Hat jemand mit Ihnen geredet?«, erkundigte er sich hoffnungsvoll.


      »Nein«, sagte Miss Marple. »Es geht nicht darum, was die Leute sagen oder gesagt haben. Es geht um Zaubertricks. Die machen das mit Spiegeln, wissen Sie, solche Sachen, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


      Inspektor Curry verstand gar nichts. Er starrte Miss Marple an und fragte sich, ob sie noch ganz richtig im Kopf war.


      Miss Marple baute sich auf und bedeutete dem Inspektor, sich neben sie zu stellen.


      »Ich möchte, dass Sie sich das hier als Bühnendekoration vorstellen, Inspektor. So wie es an dem Abend war, als Christian Gulbrandsen getötet wurde. Sie befinden sich hier im Zuschauerraum und sehen die Leute auf der Bühne. Mr Serrocold und mich, Mrs Strete, Gina und Stephen – und wie auf einer Bühne gibt es Eingänge und Ausgänge und die Personen der Handlung gehen in verschiedenen Richtungen ab. Nur dass Sie als Zuschauer nicht darüber nachdenken, wohin sie eigentlich gehen. Sie gehen ›zur Haustür‹ oder ›in die Küche‹, und wenn die Tür aufgeht, sieht man ein Stück gemalten Hintergrund. Tatsächlich aber gehen die Schauspieler natürlich in die Kulissen – oder hinter die Bühne, wo die Schreiner und die Elektriker sind, und andere Personen, die auf ihr Stichwort warten. Sie gehen hinaus – in eine andere Welt.«


      »Ich verstehe nicht ganz, Miss Marple, was –«


      »Ich weiß, ich weiß, natürlich klingt das ziemlich albern, aber wenn Sie sich das hier als Theaterstück vorstellen und der Schauplatz ›Stonygates, Große Halle‹ ist, was genau liegt dann hinter der Bühne? Doch wohl die Terrasse, nicht wahr? Und zahlreiche Fenster, die sich auf die Terrasse öffnen.


      Und darauf beruhte der Zaubertrick, verstehen Sie? Ich bin durch den Trick mit der zersägten Jungfrau darauf gekommen.«


      »Die zersägte Jungfrau?« Inspektor Curry war sich nun vollends sicher, dass Miss Marple nicht mehr ganz bei sich war.


      »Ja, ein faszinierendes Zauberkunststück. Sie haben es bestimmt schon mal gesehen – nur handelt es sich in Wirklichkeit nicht um eine, sondern um zwei Frauen. Man sieht den Kopf der einen und die Füße der anderen. Es sieht aus, als wär's ein und dieselbe Person, aber es sind zwei. Und das hat mich auf den Gedanken gebracht, dass es auch umgekehrt gehen müsste.«


      »Zwei Menschen, die in Wirklichkeit nur einer sind?« Inspektor Curry war der Verzweiflung nahe.


      »Ja. Nicht lange. Wie lange hat Ihr Constable im Park gebraucht, um ins Haus und zurück zu laufen? Zwei Minuten und fünfundvierzig Sekunden, stimmt's? Hier ginge es noch schneller. Es würde keine zwei Minuten dauern.«


      »Was würde keine zwei Minuten dauern?«


      »Der Zaubertrick. Der Trick, bei dem es nicht um zwei, sondern nur um eine Person geht. Da drin – im Arbeitszimmer. Wir sehen ja nur den sichtbaren Teil der Bühne. Hinter der Bühne ist die Terrasse mit ihrer Reihe von Fenstern. Ganz einfach, wenn zwei Personen im Arbeitszimmer sind, das Fenster zu öffnen, hinauszusteigen, über die Terrasse zu laufen (die Schritte, die Alex gehört hat), durch die Seitentür ins Haus zu gehen, Christian Gulbrandsen zu erschießen und wieder zurückzulaufen. Unterdessen spielt die Person im Arbeitszimmer beide Rollen, sodass wir alle absolut sicher sind, dass da zwei Menschen drin sind. Was die meiste Zeit auch der Fall war, aber nicht während einer kurzen Zeitspanne von weniger als zwei Minuten.«


      Inspektor Curry fand seinen Atem und seine Stimme wieder. »Wollen Sie damit sagen, dass Edgar Lawson über die Terrasse gerannt ist und Gulbrandsen erschossen hat? Dass Edgar Lawson versucht hat, Mrs Serrocold zu vergiften?«


      »Aber, mein lieber Inspektor, es hat ja überhaupt niemand versucht, Mrs Serrocold zu vergiften. Hier kommt jetzt das Ablenkungsmanöver ins Spiel. Jemand hat sich höchst raffiniert die Tatsache zunutze gemacht, dass Mrs Serrocolds Arthritis-Beschwerden den Symptomen einer Arsenvergiftung nicht unähnlich waren. Das ist der alte Zauberkünstlertrick, einem eine bestimmte Spielkarte zu suggerieren. Es ist ganz einfach, ein Fläschchen Medizin mit Arsen zu präparieren, ganz einfach, einem angefangenen, mit Maschine geschriebenen Brief noch ein paar Zeilen hinzuzufügen. Aber der wahre Grund dafür, dass Mr Gulbrandsen unangemeldet hier auftauchte, war der nächstliegende – irgendetwas im Zusammenhang mit der Gulbrandsen-Stiftung. Also letzten Endes Geld. Angenommen, es wären Gelder veruntreut worden – sehr große Summen –, auf wen würde dann der Verdacht fallen? Es kommt nur einer in Frage –«


      Inspektor Curry erschrak. »Lewis Serrocold?«, murmelte er fassungslos.


      »Lewis Serrocold …«, bestätigte Miss Marple.


    

  


  
    
      Zweiundzwanzigstes Kapitel

    


    
      

    


    
      Gina Hudd schrieb einen Brief an ihre Tante, Mrs Van Rydock:

    


    
      


      »Du siehst also, liebste Tante Ruth, die ganze Geschichte war der reinste Alptraum, vor allem das Ende. Ich habe dir alles über diesen komischen Edgar Lawson erzählt. Er hatte immer etwas Kaninchenhaftes – und als der Inspektor anfing ihn zu vernehmen und seinen Widerstand zu brechen, verlor er völlig die Nerven und schlug Haken wie ein Kaninchen. Er hat einfach die Nerven verloren und ist losgerannt – buchstäblich gerannt. Er ist aus dem Fenster gesprungen und ums Haus herum und die Auffahrt hinuntergelaufen, und als ein Polizist ihm den Weg abschnitt, hat er einen Haken geschlagen und ist, so schnell er konnte, zum See gerannt. Er ist in das alte Ruderboot gesprungen, das da seit Jahren vor sich hin fault, und auf den See hinausgerudert. Ein völlig irres, sinnloses Unterfangen natürlich, aber wie gesagt, er war wie ein Kaninchen in Todesangst. Und dann rief Lewis ihm laut zu: ›Das Boot ist doch verfault!‹ und rannte ebenfalls zum See. Das Boot ging unter, und Edgar strampelte im Wasser herum. Er konnte nicht schwimmen. Lewis sprang hinein und schwamm los. Er erreichte ihn auch, aber sie waren beide in Schwierigkeiten, weil sie ins Schilf gerieten. Einer von den Männern des Inspektors ging mit einem Strick um den Bauch ins Wasser, aber auch er verhedderte sich in den Wasserpflanzen, und sie mussten ihn wieder ans Ufer ziehen. Tante Mildred sagte ziemlich albern: ›Sie werden ertrinken – sie werden ertrinken – sie werden beide ertrinken...‹, und Grandam sagte nur: ›Ja.‹ Ich kann dir nicht beschreiben, was sie in dieses eine Wort gelegt hat. Nur ›JA‹, und es durchfuhr einen wie – wie ein Schwert.


      Du findest mich albern und melodramatisch? Wahrscheinlich bin ich es. Aber es hat wirklich so geklungen...


      Und dann – als alles vorbei war und sie die beiden rausgefischt hatten und es mit künstlicher Beatmung versuchten (ohne Erfolg), trat der Inspektor zu uns und sagte zu Grandam: ›Tut mir leid, Mrs Serrocold, aber es besteht keine Hoffnung mehr‹


      Grandam sagte ganz ruhig: ›Ich danken Ihnen, Inspektor.‹


      Dann sah sie uns alle an. Mich, die ich so gern geholfen hätte, aber nicht wusste, wie. Jolly, erschüttert, verletzlich – und fürsorglich wie immer. Stephen, der die Hände ausstreckte. Die kauzige alte Miss Marple, die so traurig und müde wirkte. Und Wally, und sogar er war völlig durcheinander. Alle, die sie so gern haben und die so gern IRGENDWAS getan hätten.


      Aber Grandam sagte nur: ›Mildred.‹ Und Tante Mildred sagte: ›Mutter‹ Und sie gingen zusammen ins Haus, Grandam so klein und zerbrechlich, auf Tante Mildred gestützt. Bis dahin war mir nie klar geworden, wie sehr die beiden einander zugetan sind. Sie haben es kaum gezeigt, weißt du, aber es war immer da.«


      Gina hielt inne und lutschte am Ende ihres Füllfederhalters. Dann schrieb sie weiter:


      »Was mich und Wally betrifft – wir kommen heim in die Staaten, sobald es geht...«


    

  


  
    
      Dreiundzwanzigstes Kapitel

    


    
      

    


    
      »Wie bist du darauf gekommen, Jane?«

    


    
      Miss Marple ließ sich Zeit mit der Antwort. Nachdenklich sah sie die anderen beiden an – Carrie Louise, die noch dünner und zerbrechlicher, und doch seltsam unversehrt wirkte, und den alten Mann mit dem gütigen Lächeln und dem dichten weißen Haar. Dr. Galbraith, Bischof von Cromer.


      Der Bischof nahm Carrie Louises Hand. »Das ist ein großer Kummer für Sie, meine Tochter, und ein großer Schock.« »Ein Kummer ja, aber ein Schock eigentlich nicht.« »Nein«, sagte Miss Marple. »Das war meine Entdeckung, wissen Sie. Alle haben immer gesagt, dass Carrie Louise in einer anderen Welt lebt und keinen Kontakt mit der Wirklichkeit hat. Tatsächlich hattest du aber Kontakt mit der Wirklichkeit, Carrie Louise, und nicht mit der Illusion. Im Gegensatz zu den meisten von uns lässt du dich niemals von Illusionen irreführen. Als mir das plötzlich klar wurde, begriff ich, dass ich mich an das halten musste, was du gedacht und gefühlt hast. Du warst dir ganz sicher, dass nie jemand versuchen würde, dich zu vergiften, du hast es einfach nicht geglaubt – und du hattest völlig Recht damit, denn es war ja nicht so! Du hast nie geglaubt, Edgar könnte Lewis etwas antun, und wieder hattest du Recht. Er hätte Lewis tatsächlich nie etwas angetan. Du warst überzeugt, dass Gina keinen anderen liebt als ihren Mann, und auch das war richtig.


      Wenn ich mich also nach dir richtete, waren alle scheinbar wahren Dinge nur Illusionen. Illusionen, die für einen ganz bestimmten Zweck erzeugt wurden – so ähnlich, wie Zauberkünstler Illusionen schaffen, um ihr Publikum zu täuschen. Wir waren das Publikum.


      Alex Restarick hat als Erster die Wahrheit geahnt, weil er Gelegenheit bekam, die Dinge aus einem anderen Blickwinkel zu sehen – von außen. Er stand mit dem Inspektor in der Auffahrt, sah das Haus an und erkannte die Möglichkeiten, die die Fenster boten. Er erinnerte sich, dass er an dem fraglichen Abend jemanden laufen gehört hatte, und die Stoppuhr machte ihm dann bewusst, wie viel kürzer manche Abläufe sind, als man annimmt. Der Constable hat furchtbar gekeucht, und als ich später an den schnaufenden Polizisten dachte, fiel mir ein, dass auch Lewis Serrocold schwer geatmet hatte, als er an dem Abend aus dem Arbeitszimmer kam. Weil er nämlich schnell gelaufen war.


      Aber der Dreh- und Angelpunkt war für mich Edgar Lawson. Ich hatte von Anfang an den Eindruck, dass mit ihm etwas nicht stimmte. Alles, was er sagte und tat, hat absolut gestimmt für den, der er angeblich war, aber er selbst hat überhaupt nicht gestimmt. Weil er in Wirklichkeit ein normaler junger Mann war, der die Rolle eines Schizophrenen spielte – und er hat gewissermaßen bei allem ein bisschen zu dick aufgetragen. Er war immer theatralisch.


      Es muss alles sehr sorgfältig ausgedacht und geplant worden sein. Lewis muss schon bei Christians vorletztem Besuch gemerkt haben, dass etwas seinen Verdacht erregt hatte. Und er kannte Christian gut genug, um zu wissen, dass er, einmal misstrauisch geworden, nicht ruhen würde, bis er Gewissheit hatte, dass sein Verdacht entweder gerechtfertigt oder unbegründet war.«


      Carrie Louise bewegte sich. »Ja«, sagte sie. »Christian war so. Langsam und penibel, dabei aber äußerst scharfsinnig. Ich weiß nicht, was seinen Verdacht erregt hat, aber er hat angefangen zu recherchieren – und ist auf die Wahrheit gestoßen.«


      Der Bischof sagte: »Ich mache mir Vorwürfe, weil ich als Treuhänder nicht gewissenhaft genug war.«


      »Niemand hat je von Ihnen verlangt, dass Sie sich in Finanzdingen auskennen müssen«, sagte Carrie Louise. »Das war ursprünglich Mr Gilfoys Domäne. Als er dann gestorben war, hat Lewis dank seiner großen Erfahrung praktisch die alleinige Kontrolle übernommen. Und das ist ihm natürlich zu Kopf gestiegen.« Ihre Wangen röteten sich.


      »Lewis war ein großer Mann«, sagte sie. »Ein Visionär, der leidenschaftlich daran glaubte, dass er alles erreichen konnte – mit Geld. Er wollte es nicht für sich selbst, jedenfalls nicht im Sinne vulgärer Habgier; was ihn reizte, war die Macht, die es verleiht – er strebte nach der Macht, viel Gutes damit zu tun.«


      »Er wollte Gott sein«, sagte der Bischof. Seine Stimme klang plötzlich streng. »Er hat vergessen, dass der Mensch nur ein bescheidenes Werkzeug von Gottes Willen ist.«


      »Und deshalb hat er Gelder der Stiftung unterschlagen?«, fragte Miss Marple.


      Dr. Galbraith zögerte. »Es war nicht nur das.«


      »Sagen Sie's ihr«, sagte Carrie Louise. »Sie ist meine älteste Freundin.«


      Der Bischof sagte: »Lewis Serrocold war, so könnte man sagen, ein Finanzgenie. In den Jahren seiner Arbeit als hoch qualifizierter Buchhaltungsexperte hat er nur zu seinem Vergnügen verschiedene praktisch narrensichere Betrugsmethoden ersonnen. Das waren rein theoretische Übungen, aber als ihm dann dämmerte, welche Möglichkeiten eine riesige Summe Geldes in sich barg, setzte er diese Methoden in die Praxis um. Ihm stand erstklassiges Material zur Verfügung, wissen Sie. Unter den jungen Männern, die hier durchliefen, wählte er eine kleine, erlesene Gruppe aus. Es waren diejenigen, die eine Veranlagung zum Kriminellen hatten, die das Abenteuer liebten und hochintelligent waren. Wir haben noch lange nicht alles aufgedeckt, aber es zeichnet sich schon ab, dass die Mitglieder dieses esoterischen Zirkels speziell ausgebildet und zur Geheimhaltung verpflichtet wurden und später Schlüsselpositionen einnahmen, wo sie nach Lewis' Anweisungen Bücher dergestalt fälschten, dass große Summen Geldes in falsche Kanäle geleitet wurden, ohne dass irgendjemand Verdacht schöpfte. Wie es aussieht, sind diese Machenschaften und ihre Verästelungen derart kompliziert, dass es Monate dauern wird, bis die Wirtschaftsprüfer alles entwirrt haben. Aber per Saldo scheint das Ergebnis zu sein, dass Lewis unter verschiedenen Namen und mit Hilfe verschiedener Bankkonten und eigens gegründeter Firmen einen gewaltigen Betrag hätte flüssig machen können, mit dem er in Übersee eine Kolonie für ein kooperatives Experiment gründen wollte, wobei letztlich jugendliche Straftäter die Eigentümer und Verwalter dieses Territoriums geworden wären. Es mag ein phantastischer Traum gewesen sein –«


      »Und ein Traum, der in Erfüllung hätte gehen können«, sagte Carrie Louise.


      »Ja, er hätte in Erfüllung gehen können. Aber die Mittel, die Lewis Serrocold anwandte, waren betrügerisch, und das hatte Christian Gulbrandsen entdeckt. Er war erschüttert, vor allem als er sich klarmachte, was diese Entdeckung und die wohl unvermeidlichen juristischen Schritte gegen Lewis für Sie bedeuten würden, Carrie Louise.«


      »Deswegen hat er mich gefragt, ob mit meinem Herzen alles in Ordnung sei, und sich überhaupt so um meine Gesundheit gesorgt«, sagte Carrie Louise. »Ich hatte das nicht verstanden.«


      »Dann kam Lewis Serrocold von seiner Reise zurück, Christian empfing ihn vor dem Haus und teilte ihm mit, dass er über die Vorgänge Bescheid wusste. Vermutlich nahm Lewis es äußerlich gelassen auf. Die beiden Männer waren sich einig, dass sie alles tun mussten, um Sie zu schonen. Christian sagte, er werde mir einen Brief schreiben und mich bitten, in meiner Eigenschaft als Stiftungsrat hierher zu kommen, um alles zu diskutieren.«


      »Aber natürlich«, sagte Miss Marple, »hatte Lewis Serrocold sich längst auf diese Eventualität vorbereitet. Sein Plan stand fest. Er hatte den jungen Mann ins Haus gebracht, der die Rolle von Edgar Lawson spielen sollte. Es gab natürlich einen echten Edgar Lawson, für den Fall, dass die Polizei ihn überprüfen würde. Dieser falsche Edgar wusste genau, was er zu tun hatte, nämlich die Rolle des schizophrenen Opfers einer Verfolgung zu spielen und Lewis Serrocold damit ein Alibi für die entscheidenden Minuten zu liefern.


      Auch der nächste Schritt war schon geplant. Lewis' Geschichte, dass du, Carrie Louise, langsam vergiftet würdest. Wenn man es genau überlegt, gab es nur Lewis' Bericht darüber, was Christian ihm gesagt hatte – und die paar zusätzlichen Briefzeilen, die er auf der Maschine getippt hatte, während er auf die Polizei wartete. Der Medizin Arsen beizumengen, war ein Kinderspiel. Du warst nicht in Gefahr – weil er zur Stelle war, um zu verhindern, dass du die Tropfen einnimmst. Die Pralinen waren nur noch eine Zutat, und natürlich waren sie ursprünglich gar nicht vergiftet. Er tauschte nur ein paar gegen vergiftete aus, bevor er die Schachtel Inspektor Curry übergab.«


      »Und Alex erriet es«, sagte Carrie Louise.


      »Ja – deswegen hat er deine abgeschnittenen Fingernägel mitgenommen. An denen hätte man feststellen können, ob dir tatsächlich über einen längeren Zeitraum Arsen verabreicht worden war.«


      »Armer Alex – armer Ernie.«


      Stille trat ein, während die anderen beiden an Christian Gulbrandsen dachten, an Alex Restarick und an den jungen Ernie – und daran, wie rasch ein Mord den Menschen deformieren und demoralisieren kann.


      »Zweifellos«, sagte der Bischof, »ging Lewis ein hohes Risiko ein, indem er Edgar zu seinem Komplizen machte, auch wenn er eine gewisse Macht über ihn hatte.«


      Carrie schüttelte den Kopf.


      »Er hatte eigentlich keine Macht über ihn. Edgar war ihm treu ergeben.«


      »Ja«, sagte Miss Marple. »Wie Leonard Wylie seinem Vater. Ich frage mich, ob nicht vielleicht –« Sie hielt zart fühlend inne.


      »Dir ist die Ähnlichkeit aufgefallen, nehme ich an?«, fragte Carrie Louise.


      »Also hast du es von Anfang an gewusst?«


      »Ich habe es vermutet. Ich wusste, dass Lewis einmal eine kurze Affäre mit einer Schauspielerin hatte, bevor wir uns kennen lernten. Er hat es mir erzählt. Es war nichts Ernstes, sie war nur auf Geld aus und hatte nichts für ihn übrig, aber ich habe nicht den geringsten Zweifel, dass Edgar in Wirklichkeit Lewis' Sohn war...«


      »Ja«, sagte Miss Marple, »das erklärt alles.«


      »Und er hat am Schluss sein Leben für ihn gegeben«, sagte Carrie Louise. Sie sah den Bischof flehend an. »Das hat er wirklich getan, wissen Sie.«


      Eine Pause entstand, dann sagte Carrie Louise: »Ich bin froh, dass es so gekommen ist – dass er sein Leben verloren hat bei dem Versuch, den Jungen zu retten – Menschen können sehr gut oder auch sehr schlecht sein. Ich habe immer gewusst, dass das auf Lewis zutraf... Aber er hat mich geliebt – und ich habe ihn geliebt.«


      »Hast du ihn – irgendwann verdächtigt?«, fragte Miss Marple.


      »Nein«, sagte Carrie Louise. »Weil ich mir auf die Geschichte mit dem Gift keinen Reim machen konnte. Ich wusste, dass Lewis mich nie vergiftet hätte, aber andererseits stand in Christians Brief schwarz auf weiß, dass jemand dabei sei, mich zu vergiften. Also dachte ich, alles, was ich über die Menschen wusste, müsse falsch sein.«


      Miss Marple sagte: »Aber als Alex und Ernie tot aufgefunden wurden. Hast du da Verdacht geschöpft?«


      »Ja«, sagte Carrie Louise. »Weil ich dachte, dass das kein anderer außer Lewis gewagt hätte. Und ich fing an, mich davor zu fürchten, was er als Nächstes tun würde...«


      Sie schauderte leicht.


      »Ich habe Lewis bewundert. Ich habe seine – wie soll ich es nennen – seine Güte bewundert. Aber ich sehe ein, dass man, wenn man – gut ist, auch demütig sein muss.«


      Dr. Galbraith sagte verständnisvoll: »Das habe ich immer an Ihnen bewundert, Carrie Louise – Ihre Demut.«


      Die schönen blauen Augen weiteten sich überrascht. »Aber ich bin nicht gewieft – und auch kein besonders guter Mensch. Diese Eigenschaft kann ich nur bei anderen bewundern.«


      »Liebe Carrie Louise«, sagte Miss Marple.


    

  


  
    
      Epilog

    


    
      

    


    
      »Ich glaube, Grandam wird mit Tante Mildred an ihrer Seite ganz gut zurechtkommen«, sagte Gina. »Tante Mildred ist jetzt viel netter – nicht mehr so eigen, wenn Sie wissen, was ich meine.«

    


    
      »Ich weiß, was Sie meinen«, sagte Miss Marple.


      »Wally und ich werden also in vierzehn Tagen in die Staaten zurückkehren.«


      Gina sah ihren Mann von der Seite an.


      »Ich werde Stonygates und Italien und meine kindliche Vergangenheit vergessen und eine hundertprozentige Amerikanerin werden. Zu unserem Sohn werden wir immer Junior sagen. Fairer kann ich doch gar nicht sein, oder, Wally?«


      »Wirklich nicht, Katharina«, sagte Miss Marple.


      Wally lächelte nachsichtig über die alte Dame, die die Namen verwechselte, und korrigierte sie freundlich: »Gina, nicht Katharina.«


      Aber Gina lachte.


      »Sie weiß schon, was sie sagt. Pass auf, gleich wird sie dich Petrucchio nennen!«


      »Ich wollte nur sagen«, sagte Miss Marple zu Walter, »dass Sie sehr klug gehandelt haben, mein Lieber.«


      »Sie denkt, du bist genau der richtige Ehemann für mich«, sagte Gina.


      Miss Marple sah vom einen zum anderen. Wie schön, dachte sie, zwei junge Menschen zu sehen, die so sehr ineinander verliebt sind. Und Walter Hudd hatte sich aus dem mürrischen jungen Mann, den sie vor ein paar Tagen kennen gelernt hatte, in einen gutmütigen, lächelnden Riesen verwandelt...


      »Ihr beide«, sagte sie, »erinnert mich an –«


      Gina trat rasch einen Schritt vor und hielt Miss Marple den Mund zu.


      »Nein, liebste Freundin«, rief sie aus. »Sagen Sie's nicht. Ich traue diesen Dorfparallelen nicht über den Weg. Die haben immer einen Haken. Sie sind wirklich eine schlimme alte Dame, wissen Sie.« Sie bekam feuchte Augen. »Wenn ich denke, dass ihr drei, Sie und Tante Ruth und Grandam, als junge Mädchen zusammen wart... Ich wüsste zu gern, wie ihr damals wart! Irgendwie kann ich es mir gar nicht vorstellen...«


      »Nein, das können Sie wohl nicht«, sagte Miss Marple. »Das ist lang, lang her...«


    

  


  
    
      Über dieses Buch

    


    
      


      Vor ihrer Abreise zu weiteren Ausgrabungen im Irak, wo sie ihren zweiten Ehemann Max Mallowan unterstützte, hatte Agatha Christie im Frühjahr 1951 ein Manuskript bei ihrem Verleger in London zurückgelassen, das im folgenden Jahr bei Collins in London erscheinen sollte. 1952 war für die Autorin ein sehr produktives Jahr, denn neben dem genannten Manuskript They Do It With Mirrors, das im November veröffentlicht wurde, hatte im gleichen Monat auch ihr weltberühmtes Theaterstück The Mousetrap in London Premiere.

    


    
      Der Originaltitel des Romans, zu Deutsch »Sie machen es mit Spiegeln«, bezieht sich auf jene Tricks, mit denen Zauberkünstler ihr Publikum zum Staunen bringen. Janet Morgan schreibt über diesen Titel in ihrer Christie-Biographie: »Er gibt auch eine treffende Beschreibung von Agathas Werk; Fensterscheiben und Spiegel kommen häufig vor. Genau wie die Flüsse, die sie liebte und an denen sie lebte, warfen auch diese Spiegelungen und Zerrbilder zurück.«


      In deutscher Ausgabe erschien der Roman erstmals 1958 beim Scherz Verlag unter dem Titel »Fata Morgana«. In der Geschichte erfährt der Leser auch, dass Miss Marple als junges Mädchen einige Zeit in Italien verbrachte, in einem Pensionat in Florenz. Dort lernte sie die amerikanischen Schwestern kennen, die in »Fata Morgana« die Hauptcharaktere abgeben.


      Das Buch ist Mathew Prichard gewidmet, dem einzigen Enkel Agatha Christies. Ihm vermachte sie unter anderem die Rechte an dem erfolgreichsten Theaterstück aller Zeiten The Mousetrap.


      Eine Verfilmung mit Helen Hayes in der Rolle der Miss Marple produzierte Warner Brothers fürs Fernsehen 1985. Die BBC brachte 1992 eine wesentlich gelungenere Adaption für den Bildschirm mit Joan Hickson in der Hauptrolle.
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